SPRACHE 


Von PAUL KRETSCHMER 


I. ALLGEMEINES 

1. Philologie und Sprachwissenschaft 

>. Philologie und Sprachwissenschaft sind heute, so nahe sie sich auch nach dem 
Gegenstand ihrer Forschung stehen, zwei verschiedene Lehrfächer. Denn die Ab¬ 
grenzung wissenschaftlicher Arbeitsgebiete ist in erster Linie nicht durch die Ver¬ 
schiedenheit der Gegenstände, nicht durch theoretische Erwägungen bedingt - vom 
theoretischen Standpunkt betrachtet ist ja überhaupt alles Abgrenzen vom Obel, 
weil es, wie man es auch vornehmen mag, die natürlichen Zusammenhänge der 
Dinge zerreißt und leicht zu einseitigen Urteilen führt - vielmehr sind es prak¬ 
tische Rücksichten, die zu einer Teilung der wissenschaftlichen Arbeit zwingen, die 
Unmöglichkeit für den einzelnen Forscher, mehrere große Gebiete der Wissenschaft 
zugleich zu beherrschen, die dafür nötigen Kenntnisse und Begabungen zu ver¬ 
einigen und die Erfahrung und Übung sich anzueignen, die für die Handhabung 
jeder Methode erforderlich ist. Philologe und Sprachforscher haben es zwar beide 
mit der Sprache zu tun, aber jener mit der individuellen Sprachbetätigung, wie sie 
sich in literarischen Texten äußert, dieser mit der generellen Sprechtätigkeit, mit 
den Normen und Gesetzen, von denen sie beherrscht wird. So ist der Philologe zur 
Vertiefung in sprachliche Individualitäten, der Sprachforscher zur Ausbreitung über 
viele Sprachen, zur Vergleichung verschiedener Idiome genötigt. In der Tat war es 
die vergleichende Methode, die in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zur 
Begründung der Sprachwissenschaft als eines besonderen Lehrfaches geführt hat; 
doch hat dies zugleich eine bedauerliche Entfremdung zwischen ihr und der klassi¬ 
schen Philologie zur Folge gehabt. Daß die Philologie den Forderungen, die die 
neue Wissenschaft stellte, selbst nicht gleich nachkommen konnte und mochte, ist 
begreiflich, weniger aber, daß sie sich auch grundsätzlich ablehnend gegen die 
neue Methode verhielt und bei ihren veralteten sprachwissenschaftlichen Anschau¬ 
ungen stehen blieb, was nun wieder die bedauerliche Folge hatte, daß auch der 
Sprachforscher die Fühlung mit der Philologie verlor und berechtigten philologischen 
Forderungen nicht genügte. Gegenwärtig ist jedoch die Erkenntnis zum Durchbruch 
gekommen, daß beide Wissenschaften danach trachten müssen, den für sie uner¬ 
läßlichen Zusammenhang miteinander wiederzugewinnen. Denn die Philologie kann 
zur Erklärung sprachlicher Texte der Hilfe der Grammatik nicht entbehren, und 
die Sprachforschung ihrerseits bedarf wie jede Wissenschaft, die ihr Material aus 
literarischen Quellen schöpft, zum richtigen Verständnis und zur kritischen Beur¬ 
teilung der sprachlichen Überlieferung die Dienste der Philologie. Die Altertums¬ 
kunde aber, die selbst keine Disziplin ist, sondern eine Zusammenfassung ver- 
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schiedener Lehrfächer zu dem gemeinsamen Zweck, die antike Kultur als ein Ganzes 
zu erfassen — sie ist der Boden, auf dem sich auch die Sprachforschung mit der 
Philologie zusammenfindet, um die Sprache in ihrem unlöslichen Zusammenhänge 
mit den übrigen Kulturfaktoren zu würdigen. | 

Der Aufgabe, das Zusammenwirken von Sprachwissenschaft und klassischer Philologie 
zu fördern, dient die Glotta, Zeitschrift für griechische und lateinische Sprache, 1907 be¬ 
gründet von PKretschmer und FrSkutsch, seit dem 5. Band (1914) herausgegeben von 
PKretschmer und WKroll. Die jedem Band beigefügten Literaturberichte zur griech. und 
latein. Grammatik unterrichten ständig über die neuen Fortschritte auf diesem Gebiet. 
Außerdem gibt das Indogermanische Jahrbuch Iff. (Straßburg 1914ff.) bibliographische 
Übersichten über die sprachwissenschaftliche Literatur seit 1913. — ln der folgenden Dar¬ 
stellung halte ich es für zweckmäßig, weniger die philologische als die dem Philologen 
nicht so vertraute rein linguistische Seite des sprachwissenschaftlichen Betriebes hervor¬ 
zuheben. 


2. Methoden und Quellen der Sprachwissenschaft 

Es ist wohl eine selbstverständliche Forderung, daß, wer sich mit sprachlichen 
Überlieferungen beschäftigt, vom Wesen der Sprache und von der Natur der sprach¬ 
lichen Vorgänge eine richtige Vorstellung besitzen muß. Von Seiten der Sprach¬ 
wissenschaft kann nicht genug betont werden, daß dies und nicht die vergleichende 
Methode die wichtigste Voraussetzung für alle sprachlichen Studien bildet. — Jede 
Methodenlehre hat neben ihrer positiven Aufgabe auch die negative, auf die ver¬ 
schiedenen Fehlerquellen hinzuweisen, vor den Irrwegen zu warnen, die der Un¬ 
kundige einzuschlagen geneigt sein könnte. Es ist das Kennzeichen des Dilettanten, 
daß er immer von neuem die Fehler begeht, die von der Wissenschaft längst als 
solche erkannt und überwunden worden sind. Die Sprachstudien haben lange nament¬ 
lich darunter gelitten, daß sie zu anderen als rein linguistischen Zwecken und von 
ihnen fremden Gesichtspunkten aus betrieben worden sind; sie haben bis zum An¬ 
fänge des 19. Jahrh. hauptsächlich unter der Herrschaft der Philologie und der Phi¬ 
losophie gestanden. 

Der philologische Betrieb des Sprachstudiums geht von den alexandrinischen 
Grammatikern aus. Sie haben die rraibiKn TpapiuaTiKri, d.h. den Elementarunterricht, 
die dmcTüiuTi toö TPavai Kai ävafvuivai (Aristot. Top. VI 5. 142 b 31), die außer dem 
Lesen und Schreiben auch die Interpretation der klassischen Literatur, namentlich 
des Epos in sich schloß, auf eine wissenschaftliche Stufe erhoben. Diese wissen¬ 
schaftliche (evTtXric) YpappaxiKri, von den Römern mit litteratura übersetzt, war also 
von Hause aus nicht Sprachwissenschaft, sondern Philologie. Die Philologie aber 
verwendet das Sprachstudium zunächst nur als Mittel zum Zweck, nämlich als Hilfs¬ 
mittel für die Interpretation literarischer Texte, und da folglich fast nur die Schrift¬ 
sprache für sie in Betracht kommt, so macht sie diese ausschließlich oder doch vor¬ 
wiegend zum Gegenstand ihres Studiums. Der philologische Betrachter der Sprache 
ist daher geneigt, seine Anschauungen über deren Wesen an der Schriftsprache zu 
bilden und, da ihm die geschriebenen Texte sichtbar entgegentreten, die Sprache 
für etwas Gegenständliches, Dingliches und selbständig Lebendes zu halten. W'o es 
sich um Laute und Lautwandel handelt, sprach die ältere Grammatik oft von Buch¬ 
staben und Buchstabenvertauschung und dachte kaum daran, daß die Schriftzeichen 
nichts als Symbole für Vorgänge, nämlich für die Artikulation von Lauten sind. — Die 
einseitige Berücksichtigung der geschriebenen Sprache führt ferner leicht zu einer 
Unterschätzung und Verkennung der gesprochenen, d.h. der Sprache im eigentlichen 
Sinne. Mit ihrer Bezeichnung als Vulgärsprache wird gern der Begriff des Gemeinen, 
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Pöbelhaften und der einer Entstellung der 'richtigen’ und 'gebildeten’ Sprache ver¬ 
bunden. Wie wenig diese Anschauung geschichtlich berechtigt ist, ergibt sich z. B. 
aus der Erwägung, daß eine so elegante Sprache wie die französische nur die 
moderne Stufe des sog. Vulgärlateins darstellt. Es gehört nun einmal zur Eigen¬ 
tümlichkeit der gesprochenen Sprache, daß sie — aus welchen Gründen auch im¬ 
mer — fast beständig sich verändert, während die Schriftsprache im Gegenteil einen 
vorzugsweise konservativen | Charakter hat. Da aber die letztere als Organ aller 
höheren Kulturtätigkeit dient, häufig auch von den gebildeten Ständen als Umgangs¬ 
sprache gebraucht wird, so erlangt sie leicht eine kanonische Geltung, sie wird zum 
Maßstab des Sprachrichtigen, und die sich fortentwickelnde gesprochene Sprache, 
die vorwiegend von den weniger gebildeten Bevölkerungsschichten gehandhabt wird, 
mit ihren mannigfachen dialektischen Schattierungen wird als ungebildet, plebejisch, 
bäurisch gebrandmarkt, ihre Veränderungen als Entstellungen, als Sprachfehler; be¬ 
trachtet. Man kann also zwar diese Anschauung aus der geschichtlichen Entwick¬ 
lung der Dinge verstehen, aber der objektiv urteilende Historiker darf sie sich nicht 
selbst zu eigen machen. 

Da die antiken Sprachen uns nur durch die schriftliche Überlieferung zugänglich 
sind, so konnte eine richtigere Erkenntnis des Wesens sprachlicher Vorgänge nur 
von dem Studium der lebenden Sprachen und Mundarten ausgehen. Die germa¬ 
nische und romanische Sprachwissenschaft gingen uns da naturgemäß voran. Nur 
an den der Erfahrung unmittelbar zugänglichen Erscheinungen der Gegenwart kön¬ 
nen wir lernen, wie die Vorgänge der Vergangenheit zu beurteilen sind. 

Ungefähr ebenso alt wie die philologische Grammatik ist die Beschäftigung der 
Philosophie mit der Sprache. Ihr kam es vor allem auf die Frage an: wie ver¬ 
hält sich das Sprechen zum Denken, das Wort zum Begriff? Von Platons Kratylos 
an bis zur 'philosophischen Grammatik’ des 18. Jahrh. ist es dieses Problem, das 
die Philosophie an den Sprachstudien hauptsächlich interessierte. Indem sie das 
Sprechen als ein lautes Denken auffaßte, verfiel sie in den Fehler, die sprachlichen 
Erscheinungen aus den logischen Kategorien abzuleiten und die Grammatik gänz¬ 
lich der Logik unterzuordnen. Namentlich die Syntax, mit der sich diese philoso¬ 
phische Grammatik vorzugsweise beschäftigte, hat unter der Verwechslung des 
Sprachlichen mit dem Logischen gelitten. Es ist nun einmal Tatsache, daß die große 
Masse der Sprechenden nicht mit der logischen Schärfe eines Philosophen denkt, 
so daß Lichtenberg sogar den Satz aufstellen konnte: unsere ganze Philosophie ist 
Berichtigung des Sprachgebrauchs. Nicht die Logik, die die Gesetze des richtigen 
Denkens sucht, sondern nur die Psychologie, die alle Erscheinungen des Seelen¬ 
lebens objektiv beobachtet, kann den sprachlichen Tatsachen gerecht werden. 

Die psychologische Betrachtung der Sprache muß sich aber von der logischen 
nicht nur dadurch unterscheiden, daß sie die sprachlich zum Ausdruck kommenden 
Vorstellungen und Vorstellungsverknüpfungen objektiv ohne Rücksicht auf ihre logi¬ 
sche Richtigkeit untersucht, sondern sie muß auch die übrigen Arten seelischer Vor¬ 
gänge, Gefühls- und Willensleben in ihren Kreis ziehen. Dies ist bisher noch zu 
wenig geschehen. Daß Gefühle, Stimmungen und Affekte in der Wortgeschichte, in 
der Syntax, auch in der Lautgeschichte eine Rolle spielen, darf nicht übersehen 
werden. 

Der Einfluß dieser Grundfunktionen des Bewußtseins äußert sich freilich in sehr ver¬ 
schiedener Weise. Auf lautlichem Gebiet zeigt er sich in der dichterischen Sprache im 
Metrum und Reim, ferner in der Lautmalerei (z. B. 11. V 116), in der Vermeidung häßlicher 
Laute wie des s (Lasos’ scherzhaft gemeinte äciypoc ih&n Athen. X 455 c., Dionys. Hai. de 
compos. verb. 14 p. 55 Us.); in der antiken Kunstprosa in der Alliteration, der Vermeidung 
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des Hiats und in der Satzrhythmik, hauptsächlich den sog. Klauseln, den rhythmischen 
Satzschlüssen, die in neuerer Zeit den Gegenstand so vieler eindringender Untersuchungen 
gebildet haben. Auf syntaktischem Gebiet z. B. in der Satzbetonung und der Wahl der 
Satzform (ironische, „rhetorische“ Fragen u. dgl.). Ferner weckt jedes Wort durch seine 
Bedeutung nicht nur Vorstellungen, sondern auch Gefühlstöne in uns, die freilich von sehr 
verschiedener Stärke sind. Neben ausgeprägten „Verstandeswörtern“, wie den Fachaus¬ 
drücken, liegen die ziemlich begriffsleeren „Gefühlswörter“, z. B. Kose- und Schmeichel¬ 
wörter (xpuciov 'Goldchen’, ocelle mi) und andererseits Schimpfwörter und zwischen beiden 
Klassen in unzähligen Abstufungen die übrigen bald mehr, bald weniger lust- oder un¬ 
lustbetonten Wörter. 

Den Einfluß der mannigfachen seelischen Grundmotive des Sprechens auf die Satz¬ 
gestaltung betont nachdrücklich KBrugmann, Verschiedenheiten der Satzgestaltung nach 
Maßgabe der seelischen Grundfunktionen in den indogermanischen Sprachen. Berichte der 
Sächs. Ges. 70 (1918), 6. Heft. — Vorzugsweise auf dem Gebiet der Wortgeschichte handelt 
nach dem Vorgang anderer (vgl. JvanGinneken, Idg. Jahrb. IV 57) HSperber Ober den 
Affekt als Ursache der Sprachveränderung, Halle 1914, und in den Studien zur Bedeutungs¬ 
entwicklung der Präposition 'über’, Uppsala 1915. Vgl. unten den Abschnitt Bedeutungslehre. 

Es hat lange gedauert, ehe der Sprache eine Betrachtung zuteil wurde, die auf 
psychologischer Grundlage ruhend und von Vorurteilen unbeeinflußt ihr wahres 
Wesen zu würdigen verstand. Auch die Begründung der vergleichenden Sprach¬ 
wissenschaft durch FrBopp und der historischen Grammatik durch JGrimm, die der 
Sprachforschung eine solche Fülle neuen Materials zuführte, brachte in theoretischer 
Beziehung zunächst keine großen Fortschritte. Im Gegenteil, in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrh. entwickelte sich eine Anschauung von der Natur der Sprache, die 
der richtigen Erkenntnis wieder für lange Zeit den Weg verbaute, die Auffassung 
der Sprache als eines lebendigen Organismus, als eines 'organischen j Naturkörpers’, 
der mit Lebenskraft ausgestattet sich entwickelt, wächst, eine Blüteperiode erlebt, 
um dann nach und nach wieder zu verfallen und abzusterben. Von Haus aus war 
diese Auffassung natürlich nur bildlich gemeint, und in diesem Sinne wird noch 
heute gern vom 'Leben der Sprache’ oder etwa von der 'Lebensgeschichte eines 
Wortes’ gesprochen. Aber wie gefährlich solche rhetorischen Ausdrucksweisen dem 
Denken werden können, hat sich in diesem Falle besonders deutlich gezeigt. Man 
vergaß fast gänzlich, daß man es hier mit einem Bilde zu tun hatte, man teilte die 
Geschichte jeder Sprache in eine vorhistorische Periode aufsteigender Entwicklung 
und eine historische Periode des Verfalls ein, man ließ die Sprachen wie Lebewesen 
sich fortpflanzen und sprach folgerichtig von einem Stammbaum der Dialekte, von 
Tochtersprachen und Schwestersprachen — und alle diese Bilder verhüllten den 
einfachen realen Sachverhalt, den man sich nicht deutlich machte. 

Man sollte meinen, es brauche nicht besonders gesagt zu werden, daß Sprache 
kein Ding ist, das außerhalb des Menschen selbständig existiert, und doch hat diese 
Vorstellung alle frühere Sprachbetrachtung beherrscht. Schuld daran war zum Teil 
der abstrakte, nicht ganz leicht zu definierende Begriff Sprache. Stellen wir zu¬ 
nächst die leichter zu beantwortende Vorfrage: was ist Sprechen? so ist von 
vornherein klar, daß es sich da um einen Vorgang, um eine Tätigkeit des Menschen 
handelt, nicht aber um eine Sache. Sprechen heißt durch Bewegungen der Arti¬ 
kulationsorgane Laute oder Lautfolgen hervorbringen, die den Ausdruck innerer 
Vorgänge, seelischer Erlebnisse bilden: man hat die Sprechtätigkeit daher kurz als 
eine Ausdrucksbewegung bezeichnet. Sie hat demnach zugleich ein physisches und 
psychisches Element, gehört also zu den psychophysischen Lebensäußerungen. Ihr 
besonderer Charakter wird aber noch durch eine andere Eigenschaft bestimmt, sie 
ist traditionell, die Ausdrucksmittel sind überliefert und bleiben sich innerhalb ge¬ 
wisser Grenzen gleich. Diese Eigenschaft hat die Sprechtätigkeit mit den Sitten oder 
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Gebräuchen gemein. Neben dem Sprechvorgang im engeren Sinne kommt also noch 
ein zweiter seelischer Vorgang in Betracht, der jenem notwendig voraufgeht und zu¬ 
grunde liegt, die Erinnerung an frühere Sprechtätigkeit, die Kenntnis also der über¬ 
lieferten Ausdrucksmittel. 

Während Sprechen einen realen, sichtbaren und hörbaren Vorgang, ein ge¬ 
schichtliches Faktum darstellt, ist Sprache eine bloße Abstraktion: es ist die 
Sprechsitte, die Summe aller aus den unzähligen Sprechvorgängen abstrahierten 
Sprechregeln, oder was auf dasselbe hinausläuft, die Gesamtheit der lautlichen Aus¬ 
drucksmittel. Man ersieht hieraus, inwiefern es ungenau und irreführend ist, beispiels¬ 
weise die französische Sprache als Tochter der lateinischen oder als aus der lateini¬ 
schen entstanden zu bezeichnen. Wenigstens darf man sich nur dann so ausdrücken 
(ganz ohne Bilder kommen wir ja beim Reden nicht aus), wenn man sich des bild¬ 
lichen Charakters dieser Wendungen voll bewußt ist und sich den wirklichen Vor¬ 
gang klar gemacht hat. 

Die Sprechtätigkeit besteht, wie schon bemerkt, in psychischen und physischen 
Vorgängen; theoretisch wäre also die Sprachforschung Natur- und Geisteswissen¬ 
schaft zugleich. Die seelischen Vorgänge spielen jedoch die größere Rolle und bil¬ 
den den eigentlichen Gegenstand der Sprachwissenschaft, während sie aus Gründen 
der Arbeitsteilung die Erforschung der rein physischen Vorgänge der mit natur¬ 
wissenschaftlicher Methode arbeitenden Lautphysiologie überläßt. Auch hier zeigt 
sich eben wieder, daß alle Einteilungen der Wissenschaft in Disziplinen in erster 
Linie | eine praktische Bedeutung, nicht eine theoretische haben. Nach dem Ge¬ 
sagten muß also die Methode der Sprachforschung im allgemeinen eine psycho¬ 
logische sein. 

Aus der Literatur über die Prinzipien der Sprachwissenschaft hebe ich hervor GvdGabe- 
lentz, Die Sprachwissenschaft, *Lpz. 1901. HPaul, Prinzipien der Sprachgeschichte, 4 Halle 
1909. VPorzezinski, Einleitung in die Sprachwissenschaft, übersetzt von EBoehme, Lpz. 1910, 
PhWegener, Untersuchungen über die Grundfragen des Sprachlebens, Halle 1885. HOertel. 
Lectures on the Study of Language, New-York 1901 WilhWundt, Völkerpsychologie, 1. Bd." 
Die Sprache, s Lpz. 1904. JvanGinneken, Principes de Linguistique psychologique, Par. 1907 
enthält vieles Anregende, ist aber nicht gerade zur Einführung geeignet. FdeSaussure, Cours’ 
de linguistique göndrale, Genf 1916 (vergriffen, neue Auflage in Vorbereitung). KvEttmayers 
Vademecum für Studierende der roman. Philologie, Heidelb. 1919, ist zwar für Romanisten 
bestimmt, aber auch für andere Philologen sehr lehrreich. 

Aus der besonderen Eigenart aber der Sprechtätigkeit als einer streng traditio¬ 
nell, d.h. beständig in Erinnerung und Nachahmung älterer Vorbilder geübten, er¬ 
gibt sich, daß das historische und genetische Verhältnis der sprachlichen Vorgänge 
zueinander durch eine Vergleichung der Sprechakte ermittelt werden muß. Das ver¬ 
gleichende Verfahren ist keine Besonderheit der Sprachforschung: es wird in 
allen wissenschaftlichen Disziplinen geübt, denn es besteht ja nur in dem Sammeln 
und Konfrontieren aller in Betracht kommenden Tatsachen sowie den daraus sich 
ergebenden Folgerungen. Das Verfahren des Philologen, der, um den ursprüng¬ 
lichen Wortlaut eines Textes zu ermitteln, verschiedene Abschriften desselben mit¬ 
einander vergleicht, ist von der Sprachvergleichung grundsätzlich nicht verschieden. 
Auch die dialektischen Formen eines Wortes, die wir miteinander vergleichen, z. B. 
att. ion. ceAqvr], dor. ceXdvct, aiol. ceXdvvd, sind Kopien eines verlorengegangenen 
Originals, das wir aus den Kopien zu rekonstruieren suchen. 

Das vergleichende Verfahren ist denn auch schon früh in der Sprachwissenschaft 
geübt worden. Nicht nur stellten die griechischen Grammatiker die Wortformen der 
griechischen Mundarten miteinander in Parallele, sondern auch die Vergleichung von 
Griechisch und Lateinisch wurde seit der Zeit, wo die lateinische Sprache nach dem 
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Muster der griechischen grammatisch behandelt wurde, in ziemlich großem Umfange 
betrieben, wie z.B. das V. Buch von Varros De lingua latina und das Lexikon des 
Festus bezeugen. Allein der geringe Umfang der Sprachkenntnisse verhinderte die 
antike und noch die ganze mittelalterliche Grammatik, die vergleichende Methode 
in fruchtbringender Ausdehnung zu üben. Sie gewann eine epochemachende Be¬ 
deutung erst, als mit der Erschließung Indiens die alte Sprache der indischen Lite¬ 
ratur, das Sanskrit, in Europa genauer bekannt wurde. Diese Entdeckung läßt sich 
etwa' mit der Auffindung einer sehr alten, dem originalen Text besonders nahe 
stehenden Handschrift vergleichen. Die Übereinstimmung des Sanskrit mit dem 
Griechischen, Lateinischen und einer Reihe anderer europäischer Sprachen, Keltisch, 
Germanisch, Slawisch, Litauisch, ferner Iranisch und Armenisch, erwies sich als eine 
so weitgehende, daß diese Sprachen als Dialekte einer einzigen Sprache erkannt 
wurden, oder, wie man gewöhnlich es ausdrückt, als Schwestersprachen, die einei 
Muttersprache, der indogermanischen Ursprache, entstammen. Richtiger würde mar 
sie als verschieden alte Kopien eines verloren gegangenen Originals bezeichnen. 

Die Entdeckung der indogermanischen Sprachverwandtschaft erweiterte unsere 
Kenntnis der Sprachgeschichte um eine ganze Epoche; denn sie gestattet uns in eint 
vorgeschichtliche Urzeit zurückzublicken, in der die meisten europäischen und einige 
vorderasiatischen Idiome nur eine einzige Sprache bildeten, und die ganze Urge¬ 
schichte jeder dieser Einzelsprachen der Erforschung zugänglich zu machen. Was 
einseitig vom Standpunkt der griechischen oder lateinischen Grammatik befrachtet 
unverständlich bleibt, z.B. der Vokalunterschied von eipi: ipev, cpeuYw: q>uY£iv 
jetvuj: tcxtoc, das Verhältnis von fyw: cxeTv, e-nopai: cnecGai oder etwa die Flexion 
von lat. sum wird durch die Vergleichung mit den verwandten Sprachen als Resi 
duum prähistorischer Vorgänge enthüllt. Der Aufschluß, den die von FrBopp ii 
der ersten Hälfte des 19. Jahrh. begründete vergleichende indogermanische Sprach 
Wissenschaft für die älteste Geschichte des Griechischen und Lateinischen gewonnen 
hat, ist so bedeutend, daß er die Grammatik dieser wie aller indogermanischen 
Sprachen auf eine völlig neue Grundlage gestellt hat. Durch die Vergleichung lassen 
sich die Grundformen, d. h. die prähistorischen Vorstufen fast aller überlieferten 
sprachlichen Formen ermitteln und dadurch deren Geschichte um ein sehr beträcht¬ 
liches Stück rückwärts verfolgen. Wir schließen beispielsweise aus der Gleichung 
ÜYpoIo = skr. äjrasya, daß jenes aus *öyp6cio entstanden ist, aus dem Vergleich von 
ötYpoi, lat. agri mit osk. Nüvlanüs, skr. äjräs, got. wulfös 'die Wölfe’, daß «Ypoi und 
agri ein älteres *agrös abgelöst haben, aus der Vergleichung von dYpoici mit skr. 
äjresu, daß die griechische Form aus *agroisu umgeformt ist. Altpreuß. lauxnos 'Ge¬ 
stirne’ neben lat. lüna, praenest. losna lehrt uns, daß lüna aus *loucsnä entstanden 
ist; got. sauil = att. rjXioc, ion. neXioc ergibt die Grundform *cöFeXioc usw. 

Es versteht sich, daß die Vergleichung mit den Dialekten derselben Sprache 
beginnen muß. Schön die Heranziehung des Oskischen und Umbrischen allein ist 
für das Lateinische lehrreich, und dasselbe gilt von den dorischen Mundarten, dem 
Aiolischen usw. gegenüber dem Attischen. So lernen wir aus jenen Dialekten, in 
welchen Fällen n im Ionischen und Attischen auf älteres a zurückgeht und wo es 
altes e vertritt, oder aus dem Oskischen, wo intervokalisches r im Lateinischen aus 
s hervorgegangen und wo es ursprünglich ist. 

Auf der anderen Seite darf das vergleichende Verfahren nicht übertrieben wer¬ 
den. Man kann den Grundsatz aufstellen, daß jede Sprache zunächst aus sich selbst 
erklärt werden muß und erst, wo dieses Verfahren versagt, die verwandten Sprachen 
heranzuziehen sind. Wohin die Nichtbeachtung dieses Grundsatzes führt, zeigt z.B. 
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die früher beliebte Ableitung von lat. pröles aus *prozdes = got. frasts 'Kind’ (aus 
*prostis ), während der Vergleich mit suboles, indoles, adolesco keinen Zweifel darüber 
läßt, daß pröles aus *pro-oles entstanden ist und zu alo gehört. Die so einleuchtende 
Erklärung von vipera aus *vwiparä 'lebendige Junge gebärend’ — durch diese Fort¬ 
pflanzungsart unterscheiden sich ja gerade die Vipern von den eierlegenden anderen 
Schlangen — sollte nicht zugunsten einer Vergleichung mit got. biwaibjan 'umwin¬ 
den’ und anderen außeritalischen Verben aufgegeben werden. 

Als Einführung in die vergleichende Grammatik zu empfehlen ist AMeillets Einführung 
in die vergleichende Grammatik der indogerm. Sprachen, deutsch von WPrintz, Lpz. 1909, 
ferner JosSchrijnen, Einführung in das Studium der indog. Sprachwiss. m. bes. Berücks. 
d. klass. u. germ. Sprachen, übers, von WalthFischer, Heidelb. 1921; auch GHatzidakis’ 

’AKa&ruaeiKä dvayvibcpoTa eic Tt^v 'GXX»iviKr)v, AanvtKfiv Kal piKpöv eie t^v ’lv&iKf)v Tpappari- 

Kfiv, Athen 1902-1904. Zur vorläufigen Orientierung dient KBrugmanns Kurze vergleich. 
Gramm, der indog. Sprachen, Straßb. 1904, im wesentlichen ein Auszug aus dem Haupt¬ 
werk, dem Grundriß der vergleich. Grammatik der indog. Sprachen, 1 Straßb. 1886—1900» 
*1897-1913. 

Chronologie der sprachlichen Vorgänge. Bei dem Charakter der Sprachtätig- 
keit als einer traditionellen ist die historische Betrachtung der Sprache von vorn¬ 
herein gegeben. Eine Chronologie der sprachlichen Vorgänge ist dafür notwen¬ 
dige Voraussetzung; sie ist jedoch nur in einer gewissen Beschränkung möglich. 
Erstens läßt sich öfter das zeitliche Verhältnis verschiedener Sprachveränderungen 
zu einander bestimmen, also eine innere Chronologie hersteilen. Z. B. kann man im 
Griechischen folgende Reihe aufstellen: 1. Angleichung von c an folgende Nasale 
und Liquiden (ceXavöt aus *ce\dcvct). 2. Ion. att. Wandel von ä in n (ceXqvq). 
3. Schwund von Nasal vor c mit Ersatzdehnung des vorhergehenden Vokals (Träca 
aus Travca); Schwund | von F (att. KÖpr) aus *KÖpFr| aus *KÖpFct); Kontraktionen (a0- 
Xov aus äeGXov, viKcjic aus vucäeic). Oder etwa im Lateinischen ist der Umlaut von 
e zu o älter als der Wandel von dv zu b, wie die inschriftlich überlieferten Formen 
dvenos : dvonos : bonus lehren. Solche Anhaltspunkte gibt es aber natürlich nur in 
beschränktem Maße. 

Was die äußere Chronologie der Sprachvorgänge betrifft, so ist hier fast im¬ 
mer nur eine ungefähre Datierung erreichbar. Denn die sprachlichen Veränderungen 
gehen in der Regel so langsam und allmählich und zugleich so unbewußt oder un¬ 
merklich vor sich, daß ihr genauer Anfangspunkt nicht zu bestimmen ist. Eine Aus¬ 
nahme machen gewisse Vorgänge der Wortgeschichte, wie neue Wortbildungen, Er¬ 
findungen technischer Ausdrücke u. dgl., die sich zuweilen zeitlich verhältnismäßig 
genau fixieren lassen. Der wichtigste Anhaltspunkt für die Datierung einer Erschei¬ 
nung ist ihr erstes Auftreten in einem datierten Text, wofür namentlich Papyri und 
Inschriften in Betracht kommen. Natürlich fällt aber das erste schriftliche Auftreten 
einer Erscheinung nicht mit ihrer Entstehung zusammen, sondern folgt ihr in einem 
mehr oder weniger langen Intervall nach. Zuweilen helfen uns auch bestimmte zeit¬ 
liche Angaben in der Literatur wie die Bemerkung Ciceros (Ep. ad fam. IX 21, 2), 
daß der Diktator L. Papirius Crassus (338 v. Chr.) primum Papisius est vocari de- 
situs, und die der Digesten I 2, 2, 36 vom Censor Appius Claudius Caecus, daß er 
R litteram invenit, ut pro Valesiis Valerii essent etc. — Vorliterarische Vorgänge 
lassen sich sehr viel schwerer datieren, eben nur wenn sich zufällig chronologische 
Anhaltspunkte bieten. So ergibt sich für die lateinischen Vokolschwächungen in 
Mittelsilben, die durch die vorhistorische Betonung der ersten Wortsilbe hervor¬ 
gerufen sind, ein terminus post quem aus Massilia = MaccaXia, Agrigentum = ’Axpä- 
Yac, Tarentum — Täpac, ferner zahlreichen Lehnwörtern aus dem Griechischen, deren 
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Aufnahme nach_ der Gründung griechischer Kolonien in Italien fällt, wie talentum 
= TaXavxov, machina = paxavct usw. 

Sprachgeschichte. Das Ideal sprachgeschichtlicher Darstellung ist noch nicht ge¬ 
funden oder wenigstens nicht realisiert. Man unterscheidet gewöhnlich eine innere 
und eine äußere Sprachgeschichte und versteht unter jener eine nach rein sprach¬ 
lichen Gesichtspunkten angeordnete Darstellung, unter dieser die Entwicklung einer 
Sprache im Zusammenhang mit den Schicksalen ihrer Träger. Denn da die Sprache 
kein selbständig existierendes Ding ist, sondern eine Lebensäußerung menschlicher 
Individuen, so ist sie auch vom Leben und den Lebensbedingungen des Menschen 
abhängig. Die ganze nationale und politische Geschichte der Völker steht mit ihrer 
sprachlichen Entwicklung in beständiger Wechselwirkung. Auch die dialektische 
Differenzierung ist von den besonderen geschichtlichen Umständen, unter denen 
sie sich vollzieht, wie der Schichtung der Volksstämme, den Verkehrsverhältnissen, 
der sozialen Gliederung eines Volkes so abhängig, daß dieses vielumstrittene Pro¬ 
blem durch eine einzelne Theorie nicht gelöst werden kann: diese kann höchstens 
einen der verschiedenen Wege angeben, auf denen Dialekte zu entstehen pflegen. 
Dasselbe gilt von der Entstehung mündlicher Gemeinsprachen, wie dem Vulgärlatein 
in den Provinzen des römischen Reichs und der mündlichen Koivp, die sich in der 
hellenistischen Zeit zur Grundlage der neugriechischen Volkssprache entwickelte 
während die Schöpfung einer gemeinschaftlichen Schriftsprache eng mit der ganzen 
Geschichte der Literatur, oft auch mit den Kanzleiverhältnissen zusammenhängt. 

Es ist klar, daß die Darstellung der inneren Sprachgeschichte die äußeren Schick¬ 
sale der Sprache nicht unberücksichtigt lassen darf, umgekehrt aber auch | diese 
eigentlich von den innersprachlichen Prozessen nicht getrennt werden können. Eine 
Verschmelzung beider Betrachtungsweisen wäre also das anzustrebende Ideal. Die 
heute fast einzig übliche zusammenfassende Darstellung der Entwicklung einer 
Sprache, das grammatische Handbuch, beschränkt sich gänzlich auf die innere 
Sprachgeschichte, behandelt diese aber nach rein technischen Gesichtspunkten. 
Eine wahrhaft geschichtliche Darstellung muß die sprachlichen Erscheinungen als 
Ausdruck seelischer Vorgänge würdigen und auch die innere Sprachgeschichte auf 
der Geschichte der geistigen und materiellen Kultur aufbauen. 

Die Grammatik. Die Form unserer heutigen Grammatik ist das Produkt einer 
langen historischen Entwicklung. Ihr Urbild, von den heutigen Grammatiken freilich 
noch sehr verschieden, ist die Te'xvn YpappotxiKn des Aristarcheers Dionysios Thrax. 
Grammatik bedeutete damals, wie schon bemerkt, noch Kunde der YP<WctTcx im 
wörtlichen Sinne, also soviel als Philologie und wird daher auch von Dionysios als 
epxreipia xwv mxpä ixoirixaTc re Kai cuYYpacpeuciv die em tö ttoXu XeYopdvuiv de¬ 
finiert. Dementsprechend rechnet Dionysios zur Grammatik auch Kapitel, die mit 
einer Sprachdarstellung nichts zu tun haben (I 2 36): 1. Lesen mit richtiger Aus¬ 
sprache (dvdYvuicic evxpißqc Kaxd irpocwöiav). 2. Erklärung (egirmcic) der Texte 
nach den in ihnen vorkommenden Tropen. 3. Wort- und Sacherklärung. 4. Etymo¬ 
logie (4xupoXoYiac eupecic). 5. dvaXoYiac tKXoYicpöc, d. h. die Paradigmen (xavövec) 
der Flexion. 6. Kritik (xpicic Trouipdxuiv). Man sieht, diese Grammatik ist noch 
durchaus Philologie, die die Sprache nur unter dem Gesichtswinkel der Textinter¬ 
pretation betrachtet, und diesen Charakter behielt die Grammatik auch in der Folge¬ 
zeit zunächst bei. So teilte Asklepiades von Myrlea sie in die drei Abschnitte xexvi- 
köv, icxopiKÖv, YpcwiaxiKÖv (Sext. Emp. adv. math. I 252). Cicero findet in gram- 
maticis poetarum pertractatio, historiarum cognitio, verborum inierpretatio, pronun- 
tiandi quidam sonus vereinigt (De orat. I 42 § 182), und Quintilian i 4 zer iegt die 
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Grammatik in zwei Hauptteile, I. recte loquendi scientia oder methodice und II. enar- 
ratio auctorum oder historice (vgl. I 9, 2). Schließlich wird der philologische Teil 
ganz aufgegeben, und die Grammatik ist nur noch eine Sprachlehre, die mehr in 
der Kunst, richtig zu sprechen, unterweisen, als die sprachlichen Tatsachen darstellen 
soll. Die grammatischen Werke, die das ganze Mittelalter hindurch maßgebend blie¬ 
ben, Priscians Institutiones grammaticae und Donatus’ Ars grammatica, beschäftigen 
sich ausschließlich mit der Sprache. 

In diesen Grammatiken war der Stoff nicht nach Hauptteilen gegliedert, sondern 
es wurde nacheinander de voce, de syllaba usw., dann über die einzelnen Redeteile, 
zuletzt - wenigstens bei Priscian — über die Syntax (constructio) gehandelt; die 
Redeteile werden am ausführlichsten erörtert (bei Priscian in 14 Büchern von 18) 
und bilden nach dem Grammatiker Pompeius (GL. V 96) den eigentlichen Gegen¬ 
stand einer Grammatik. Das Mittelalter dagegen gruppierte den Stoff in vier Haupt¬ 
abschnitte, die z. B. in der berühmtesten mittelalterlichen Grammatik, dem Doctri- 
nale des Alexander de Villa Dei (1199), Orthographia, Etymologia, Dyasintastica 
und Prosodia betitelt sind: unter Etymologia ist hier etwa Formenlehre oder Wort¬ 
bildungslehre verstanden (ähnlich wird dieser Ausdruck noch heute im Englischen 
und Russischen verwendet), unter Dyasintastica (entstellt aus De syntaxi) die Syn¬ 
tax, während Orthographia und Prosodia Laut- und Akzentlehre umfassen. Diese 
Einteilung wird wenig verändert bis ins 18.Jahrh. festgehalten, wo sie z. B. die oft 
aufgelegte Lateinische Grammatik des JGVoß noch aufweist. 

Die moderne wissenschaftliche Grammatik hat diese Anlage zunächst nur inso¬ 
fern geändert, als sie an die Stelle orthographischer, orthoepischer und prosodischer 
Bemerkungen einen ersten Hauptteil, die Lautlehre, setzt und ihr als zweiten Teil 
die Formenlehre, als dritten die Syntax folgen läßt. Da aber die Entwicklung der 
indogermanischen Sprachwissenschaft eine Bevorzugung der Lautlehre und eine 
Zurücksetzung der Syntax mit sich brachte, so wurde die letztere vielfach von der 
'Grammatik’ ganz ausgeschlossen, und diese beschränkte sich daher (z. B. GMeyers 
Griechische Grammatik, Lpz. 1886 u. a.) auf Laut- und Formenlehre. Letzterer Teil 
wieder wurde in Wort- oder Stammbildungslehre (die aber auch in manchen Gram¬ 
matiken übergangen oder kurz abgetan wurde) und Flexionslehre zerlegt. 

Diese vom Standpunkte einer Systematik gewiß sehr anfechtbare Anlage der 
Grammatik hat JRies in seiner Monographie Was ist Syntax?, Marb. 1894, einer 
einschneidenden Kritik unterzogen. Formenlehre und Syntax sind keine Gegensätze, 
da auch die Syntax mit der Form, nämlich von Wortgefügen, zu tun hat, sondern 
das Korrelat von Syntax ist Wortlehre. Laut - Wort — Wortgefüge sind nach Ries 
die 'Helden’ der drei Teile der Grammatik Lautlehre, Wortlehre, Syntax und bilden 
eine aufsteigende Reihe, in der sich Wort zu Laut wie Wortgefüge zu Wort verhält. 
In der Wortlehre aber ist nicht nur die Form der Worte, sondern auch ihre Be¬ 
deutung zu behandeln, daher auch die Bedeutung der Flexionsformen, der Kasus 
und Tempora, die man sonst immer der Syntax zugewiesen hat. So bedeutend die 
Verbesserungen sind, die Ries’ System in sich schließt, und so verdienstlich seine 
Anregungen überhaupt, kann man doch auch seine Disposition des grammatischen 
Stoffes nicht als völlig logisch anerkennen. Zunächst hat er nicht beachtet, daß 
zwischen Lautlehre und allen übrigen Teilen der Grammatik ein scharfer Unter¬ 
schied besteht. Die Lautlehre betrachtet die Sprache lediglich nach der lautmecha¬ 
nischen Seite ohne Rücksicht auf einen für die Sprache wesentlichen Faktor, die 
Bedeutung. Freilich hat Rozwadowski behauptet, daß auch der Laut eine Bedeutung 
habe, d. h. Exponent eines psychophysischen Vorganges sei; das ist auch insofern 
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richtig, als jeder Laut im Hörenden wie im Sprechenden einen Gefühlston anschlägt, 
und eben auf dieser Eigenschaft der Laute beruhen Metrum, Reim, Alliteration in 
der Sprache der Poesie sowie die Rücksicht auf den Wohlklang (z. B. Vermeidung 
des Hiatus, rhythmischer Satzschluß) in der rhetorischen Prosa. Aber Vorstellungen 
und Begriffe — und daran denken wir bei dem Worte 'Bedeutung’ zuerst - sind 
mit den einzelnen Lauten nicht verbunden. 

Der zweite Hauptteil aber der Grammatik, der der Lautlehre gegenübersteht, 
läßt sich überhaupt nicht in theoretisch unanfechtbarer Weise einteilen, sondern die 
Anordnung des Stoffes muß hauptsächlich nach den Gesichtspunkten praktischer 
Zweckmäßigkeit vorgenommen werden. Denn zwischen den verschiedenen sprach¬ 
lichen Gebilden, die den Gegenstand dieses grammatischen Teiles bilden, läßt sich 
keine scharfe Grenze ziehen. Man mag immerhin die Einteilung in Wortlehre und 
Syntax als die verhältnismäßig beste anerkennen, aber theoretisch ist die Grenze 
zwischen Wort und Wortgefüge fließend, weil Wortgefüge im Laufe der historischen 
Entwicklung zu Wörtern verschmelzen: vgl. lat .Iuppiter = Zeu iröiTep, mälo aus ma- 
gis volo, propterea, gr. Aiöcicoupoi aus Aiöc Koupoi, xpfjv aus XPh rjv, öti aus 6 ti, 
ngr. 0« ipäipuu aus 0eXu) (i)va Ypaipw, ital. amero aus amare habeo, franz. dans aus 
de intus usw. Alle Komposita haben den Übergang vom Wortgefüge zum Wort voll¬ 
zogen, und die Grenze zwischen Simplex und Kompositum ist auch wieder eine 
fließende. Die Flexionslehre wird meist in die Wortlehre gezogen, aber die Bedeu¬ 
tung der Flexionsformen ist großenteils Gegenstand der Syntax, da sie nur im Satze 
zur Geltung kommt. | 

Die Wortlehre ist es üblich in Wortbildungs- und Flexionslehre einzuteilen. Da¬ 
bei wird der wichtigste Teil des Wortes, das radikale Element oder die sogenannte 
Wurzel, ganz übergangen. Allein auch Wurzel- und Wortbildungslehre würden das 
Wesen des Wortes nicht erschöpfen, denn das aus Wurzel und Suffix zu einem 
einheitlichen Ganzen verschmolzene Wort hat doch eben auch seine Schicksale, die 
weder in die Wurzel- noch in die Suffixlehre gehören, sondern Gegenstand einer 
Wortgeschichte wären. Der Stoff, der in der Wurzellehre und der Wortgeschichte 
zu behandeln wäre, wird jetzt, wenigstens zum Teil, in der altüberkommenen 'Ety¬ 
mologie’ behandelt, diese selbst aber von der Grammatik ausgeschlossen. Theore¬ 
tisch ist dies nicht zu rechtfertigen, denn die Grammatik will doch eine Darstellung 
von der Sprache geben und dürfte daher ein so wichtiges sprachliches Element 
nicht ignorieren: eine Wortlehre müßte doch auch das Wort im eigentlichsten Sinne 
behandeln. Das Fehlen der Etymologie im grammatischen Handbuch beruht ledig¬ 
lich auf einem äußeren Grunde: sie ist so umfangreich, daß sie den Rahmen der 
Grammatik sprengen würde. 

So sehen wir auch in der Anlage der wissenschaftlichen Grammatik praktische 
Rücksichten beständig die theoretischen Erwägungen durchbrechen. Es ist auch 
nicht angezeigt, ein für alle Sprachen und Zeiten gültiges Schema der Grammatik 
aufzustellen. Die Anordnung des Stoffes darf hier wie in anderen geschichtlichen 
Darstellungen dem Schriftsteller überlassen werden, woraus freilich noch nicht folgt, 
daß jede beliebige Anordnung auch zweckmäßig ist. 

Eine von der üblichen gänzlich abweichende Disposition des Stoffes in der historischen 
Grammatik schlägt ERichter vor: Die Rolle der Semantik in der histor. Grammatik, Germa¬ 
nisch-Romanische Monatsschrift II (1910) 231 ff. 

Quellen der griechischen und lateinischen Sprachgeschichte 

A. Direkte Quellen sind die Schriften der antiken Grammatiker und die gelegent¬ 
lichen Zeugnisse der übrigen Literatur über sprachliche Erscheinungen. Es versteht 
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sich, daß auf diese wie alle historischen Zeugnisse durchgehends 'Quellenkritik’ an¬ 
zuwenden ist. Von sprachwissenschaftlicher Seite ist diese wesentlich philologische 
Arbeit bisher nicht eben intensiv betrieben worden, und der mangelnde Kontakt 
zwischen Philologie und Linguistik hat es bisher verhindert, daß die Philologen sich 
im Interesse der Sprachwissenschaft dieser Literaturgattung eifriger annahmen. Wir 
brauchen eine ausführliche und eindringende Geschichte der antiken Grammatik. 
HSteinthals Geschichte der Sprachwissenschaft bei den Griechen u. Römern, 2 Berl. 
1890, fast die einzige zusammenfassende Darstellung dieser Art, ist mehr vom Stand¬ 
punkt des Sprachphilosophen als des Philologen geschrieben und außerdem sehr 
unvollständig; die römische Grammatik ist, dem Titel zum Trotz, nur oberflächlich 
gestreift. Die verschiedenen Richtungen und Lehren der antiken Sprachwissenschaft 
müssen festgestellt und dadurch die Zurückführung einzelner Angaben auf ihre 
Quellen sowie ihre Wertabschätzung ermöglicht werden. 

Von älteren Werken seien außer dem HSteinthalschen die von CALobeck, KLehrs, 
LLersch, KEASchmidt, GFSchömann, Lehre von den Redeteilen, Berl. 1862, LJeep, Zur Ge¬ 
schichte der Lehre von den Redeteilen bei den latein. Grammatikern, Lpz. 1893, genannt, 
aus der modernen Literatur die wertvolle Studie von RReitzenstein, M. Terentius Varro und 
Johannes Mauropus von Euchaita, Lpz. 1901, und Gudemans Artikel Grammatik in der 
RE. hervorgehoben. Ober Die Anfänge der Philologie bei den Griechen spricht HDiels, 
NJahrb. XXV (1910) 1 ff. Die Anfangsgründe der röm. Grammatik behandelte OskFroehde, 
Lpz. 1892, die etymologischen Studien der griechischen und römischen Grammatiker (vor¬ 
läufig bis Varro) FredMuller, De veterum, imprimis Ro|manorum studiis etymologicis. I. 
Utrecht 1910. Die Ausgaben antiker Grammatiker, wie die Grammatici Graeci, HKeils Gram- 
matici Latini, AugLentz’ große Rekonstruktion des Herodian, GUhligs Dionysius Thrax, 
kann ich hier natürlich nicht alle aufzählen. Nur auf die erst jüngst erschienene sehr nütz¬ 
liche Sammlung der Grammaticae Romanae fragmenta von HFunaioli, I. Bd. Lpz. 1907, sei 
besonders hingewiesen. 

Eine besondere Gattung der grammatischen Literatur bilden die Lexika. Wäh¬ 
rend die Reste der sonstigen grammatischen Tätigkeit der Alten weit zerstreut sind 
und mühseliger Sammlung bedürfen, liegt uns die antike Lexikographie größtenteils 
in einigen wenigen Werken, hauptsächlich dem Lexikon des Hesychios, den Etymo- 
logika, den kleineren Lexika der Attizisten und auf römischer Seite im Wörterbuch 
des Festus und seines Epitomators Paulus Diaconus, kondensiert oder, wenn man 
will, in verdünntem Auszug vor. Da diese Werke ungemein reich an sprachlich 
wertvollen Angaben sind, so ist ihre ausgiebige Benutzung von Seiten der Sprach- 
; forscher begreiflich. Die schwierige Arbeit, alle diese lexikalischen Notizen auf ihre 
letzten Quellen zurückzuführen und auf ihre Zuverlässigkeit zu prüfen, wird dabei 
freilich meist unterlassen, weil auch hier der Philologe dem Linguisten nicht ge¬ 
nügend an die Hand geht. Zu den genannten Lexika kommen die zahllosen lateini¬ 
schen Glossensammlungen, darunter die fälschlich dem Philoxenus und Cyrill zu¬ 
geschriebenen Glossare sowie die Glossen des Placidus, ferner die griechisch-latei¬ 
nischen Glossare, die namentlich für die jüngere Latinität und Gräzität reichen 
Gewinn abwerfen. 

In neuerer Zeit hat sich RReitzenstein am meisten um die Geschichte der griechischen 
Lexikographie verdient gemacht. Orientierend sind sein älterer Aufsatz: Die Überarbeitung 
des Lexikons des Hesychios im RhMus. XLI1I (1888) 444 ff. und der Artikel Etymologika 
in RE. Sein Hauptwerk Geschichte der griech. Etymologika, Lpz. 1897, hat unsere Kennt¬ 
nisse auf diesem Gebiete bedeutend gefördert. LCohns Skizze in Müller Hdb., Münch. 1900, 
wird jeder selbst finden. Die lateinische Glossographie ist von ihrem besten Kenner GGoetz 
in RE. unter Glossographie behandelt — Die kleineren Reste griechischer Lexikographie 
werden in einem Bande der Grammatici Graeci gesammelt werden. Die lateinischen Glos¬ 
sen faßt das von Goetz herausgegebene Corpus glossariorum latinorum zusammen. Das 
lexikalische Sammelwerk des Nonius Marcellus, die Compendiosa doctrina, hat WLindsay 
neu herausgegeben, Lpz. 1903. 
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B. Unsere wichtigsten Sprachquellen sind aber natürlich die aus dem Altertum ~\ 
hinterlassenen Texte selbst. Ihr Wert für die Grammatik steht zuweilen in umge- 
kehrtem Verhältnis zu ihrer literarischen Bedeutung. Da uns die einheitliche Schrift- 
spräche genügend bekannt ist, so bietet gerade die weniger korrekte Sprache der ! 
niedersten Literatur durch ihre die Eigenarten der Volkssprache verratenden Ab¬ 
weichungen dem Sprachforscher ein erhöhtes Interesse; sachlich wie literarisch wert¬ 
lose Traktate, die früher von der Philologie ziemlich vernachlässigt wurden, liefern \ 
oft der Grammatik ein wertvolles Material und erfahren daher jetzt eine andere Wür¬ 
digung. Daß Inschriften und Papyri zu unseren wichtigsten Sprachquellen gehören ’ 
und die vulgärsten Inschriften, wie die griechischen Vaseninschriften, die pompeia- 
nischen Wandinschriften, die griechischen und lateinischen Fluchsprüche oft gerade i 
die interessantesten grammatischen Aufschlüsse geben, bedarf zwar keines beson- ? 
deren Hinweises, wohl aber, daß die grammatische Ausbeutung hier mit dem be¬ 
ständigen und schnellen Zuwachs nicht gleichen Schritt hält. Alle die verborgeneren 
Quellen sprachlichen Wissens sind noch nicht erschöpft: im allgemeinen arbeiten I 
die Sprachvergleicher im engeren Sinne zuviel mit demselben überkommenen Mate- \ 
rial und daher auch an denselben Problemen. - Daß der Sprachforscher auch mit j 
den Fortschritten der Textkritik in Fühlung bleiben muß, ist ebenso selbstverständ- I 
lieh, als es leider nicht immer der Fall ist. Die Schuld liegt aber auch | hier nicht 
bloß auf seiner Seite. Wenn Philologen z. B. in dem Simonidesfragment 58 PLG. > 
aus den Handschriften iruup statt des früher gelesenen iruip feststellen, so sollten * 
sie soviel Interesse und Verständnis für die Grammatik haben, um auf die sprach- 1 
wissenschaftliche Bedeutung dieser Lesung die Linguisten aufmerksam zu machen, I 
die nicht alle in philologischen Zeitschriften und Monographien vergrabenen text¬ 
kritischen Notizen aufstöbem können. 

C. Nicht vergessen sei eine dritte Quelle sprachlicher Belehrung, die heutigen I 
Fortsetzungen der antiken Sprachen, Neugriechisch und die romanischen I 
Idiome. Ihr Wert besteht darin, daß sie die unvollständige schriftliche Überlieferung 
der Sprache ergänzen, lehren, was an ihr wirklich lebendig und volkstümlich war, i 
und daß sie uns die Endpunkte zeigen, zu denen die im Altertum anhebenden Ent- 1 
Wicklungen führten. Von Wichtigkeit sind sie naturgemäß hauptsächlich für die jüng- 1 
sten Sprachstufen, Koivq und Vulgärlatein; aber man hat z. B. auch mit Hilfe des 
Tsakonischen unsere Kenntnis des altlakonischen Dialektes (iou nach Dentalen für u), I 
und mittels der italienischen Mundarten die des Oskischen (f in it. manfano u. a.) :| 

zu bereichern gewußt. 

■ Q ^ tZid tnin r?i T A C ^ v6Tr|T0C T ^ C ,Q AnviKfjc TXuüccpc (’Girerriplc toO ’COv. Haverncn;- 3 
piou, Athen 1909, S. 47-151) hat zur Kennzeichnung der Einheitlichkeit der griech. Sprache 
vom Altertum bis zur Gegenwart untersucht, wie viele von den homerischen Wörtern und i 
denen des Neuen Testaments sich bis heute erhalten haben. Er fand, daß von den 6840 ‘ 

homer. Wörtern mehr als die Hälfte, nämlich 3455, schon in der Zeit der attischen Prosa ‘ 
ungebräuchlich war, von dem Rest aber, d. h. von 3385, sich etwa ein Drittel = 1165 bis 1 
heute erhalten hat. Von den etwa 4900 Wörtern des N. T. werden 2230, also beinahe die 1 
Hälfte, noch jetzt gebraucht, von den übrigen die meisten, 2220, noch verstanden- nur I 
gegen 400 sind heute unverständlich. Vgl. ferner Glotta XI (1921) 230 ff. 

II. DIE HAUPTKAPITEL DER GRAMMATIK 
Die folgenden methodologischen Erörterungen können in keiner Beziehung er- : 
schöpfend sein; sie sollen zur Einführung in den modernen Betrieb der griechischen | 
und lateinischen Grammatik dienen und ihn an einer Auswahl von Fällen veran- 1 
schaulichen. 
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GHatzidakis, ’AKa&ripeiKä dvaTvdiquara etc xrjv ‘€X\r|viKriv, Aotiviki^v Kal piKpöv etc r^v 
’lv&iKfiv TpappaTiKriv, Athen 1902—4, führt in die Grammatik beider klassischen Sprachen ein. 

GMeyer, Griech. Gramm., s Lpz. 1896 - ohne Akzent- und Wortbildungslehre. 

KBrugmann, Griech. Gramm., 4 bearb. von AThumb, Münch. 1913. 

RKühner, Ausführliche Grammatik der griech. Sprache, *1. Teil besorgt von FBlaß, 
Hann. 1890-92. II. Teil (Satzlehre) besorgt von BGerth, Hann. 1898-1904. Veraltet (beson¬ 
ders die Lautlehre), aber wegen des Materials brauchbar. 

AJannaris, An Historical Greek Grammar, chiefly of the Attic Dialect as written and 
spoken from classical antiquity down to the present time, Lond. 1897, nur für die jüngere 
Gräzität zu brauchen. 

HHirt, Handbuch der griech. Laut- und Formenlehre, ’Heidelb. 1912. 

FSommer, Sprachgeschichtliche Erläuterungen für den griech. Unterricht, Lpz. 1917. 

WMLindsay, Die latein. Sprache, übersetzt von HNohl, Lpz. 1897. 

FrStolz und JHSchmalz, Latein. Gramm., 4 Münch. 1910. 

FrStolz, GLandgraf, HBlase, JGolling u. a., Historische Grammatik der latein. 
Sprache (im Erscheinen seit 1894 [Lpz.]). 

FSommer, Handbuch der latein. Laut- und Formenlehre, ’Heidelb. 1914. 

MNiedermann, Historische Lautlehre des Latein, *Heidelb. 1911. AErnout, Histo¬ 
rische Formenlehre, übers, von HMeltzer, Heidelb. 1913 (Idg. Bibi. II. Abteil. I. V. Bd.). 

Die Geschichte der griechischen und lateinischen Sprachwissenschaft ist von AThumb 
(Griech.), AWalde (ltal.) und KvEttmayer (Vulgärlat.) dargestellt in der von WStreitberg 
herausgegebenen Geschichte der indogerm. Sprachwissenschaft II 1 (Straßb. 1916). 


1. Lautlehre 

Auf keinem Gebiete der Grammatik hat die heutige Sprachwissenschaft so tief 
eingreifende, revolutionäre Änderungen vollzogen wie auf dem der Lautlehre; hier 
hat sie ihre größten Triumphe gefeiert. Die tyrannische Willkür oder die Hilflosig¬ 
keit, mit der die Früheren dem scheinbaren Chaos der Lautverhältnisse gegenüber¬ 
standen, ist einer grundsätzlichen Sicherheit und Exaktheit gewichen, wie sie eigent¬ 
lich noch auf keinem anderen Gebiete der Geschichtswissenschaften erzielt ist. Und 
diese Umwälzung reichte in ihren Wirkungen weit über die Grenzen der Lautlehre 
hinaus. Die ganze Formenlehre und die Etymologie sind von ihr aus auf eine neue 
Grundlage gestellt und reformiert worden. Vielerlei ist zusammengekommen, um | 
diese Entwicklung herbeizuführen. Die im Anfang des 19. Jahrh. begründete histo¬ 
rische und vergleichende Grammatik lieferte der Lautgeschichte ein so umfangreiches 
Material, daß schon die rein empirische Beobachtung dadurch eine festere Grund¬ 
lage erhielt und die strenge Regelmäßigkeit des Lautwandels deutlicher hervortrat. 
Die Einführung der von der Naturwissenschaft ausgebildeten Lautphysiologie in die 
Grammatik und die Untersuchung lebender Mundarten verschaffte dann den Sprach¬ 
forschern eine tiefere Einsicht in das Wesen der Laute und eine genauere Kenntnis 
ihrer Artikulation. Der lebhafte Streit endlich, der sich um das Dogma von der Aus¬ 
nahmslosigkeit der Lautgesetze entspann und auch heute noch nicht ganz ausge¬ 
tragen ist, führte zu einer weiteren Klärung unserer Anschauungen von der Natur 
des Lautwandels. 

Lautphysiologie. Die genaue physiologische Bestimmung der Laute ist für den 
Grammatiker — wiewohl ihm die naturwissenschaftliche Methode, mit der sie zu 
operieren hat, nicht sehr nahe liegt — kein bloßes opus superfluentiae, sondern ein 
unerläßliches Erfordernis. Ohne die Lautphysiologie steht er ganz unter der Herr¬ 
schaft des Buchstabens. Die Schriftzeichen deuten nur sehr unvollkommen die ver¬ 
schiedenen Artikulationsakte an; ein Buchstabe deckt eine ganze Gruppe verwandter 
Laute. Mit e z.B. wird eine lange Skala von Vokalen, die zwischen a und i liegen, 
bezeichnet, mit r eine ganze Sippe sehr verschiedenartig artikulierter Laute. Die 




14 6 Paul Kretschmer: Sprache [475/476 

schwächeren Obergangslaute zwischen den am stärksten hervortretenden Lauten 
werden in der Schrift meist ignoriert (z. B. der m-Laut, der im Griechischen zwi¬ 
schen u und folgendem Vokal gesprochen wurde), die mannigfachen Abstufungen 
der Tonhöhe und Tonstärke gar nicht oder nur zum kleinsten Teil schriftlich aus¬ 
gedrückt usw. Da der regelmäßige Lautwandel auf der Addition zahlreicher unmerk¬ 
lich kleiner Lautverschiebungen beruht, so kann er ohne genauere Lautanalyse über¬ 
haupt nicht verstanden werden. 

Bei den Alten haben sich ursprünglich weniger die Sprachforscher als die Musiker, 
Metriker und Rhetoriker mit der physiologischen Untersuchung der Laute abgegeben, 
Aristoteles in der Poetik, Dionysios von Halikarnaß in seiner Stilistik (rrepi cuv0e- 
cewc övopaTUJv), Aristides Quintilianus in seiner Musiklehre, Terentianus Maurus und 
Marius Victorinus in ihren Metriken. In der Neuzeit wurde die Lautphysiologie zu¬ 
nächst nur von Physikern und Ärzten betrieben, und erst, als ihre große Wichtig¬ 
keit für das Studium lebender Mundarten erkannt worden, auch in die Linguistik 
eingeführt. Den Physiker geht mehr die akustische Seite des Phänomens, der eigen¬ 
tümliche Klang der Laute, an, den Physiologen dagegen die genetische Seite, die 
Hervorbringung der Laute durch Bewegungen der Artikulationsorgane. Für den 
Sprachforscher sind beide Betrachtungsweisen ziemlich gleich wichtig. Für das 
Sprechen hat allerdings die Bildung der Laute die unmittelbarste Bedeutung. Aber 
das Hören spielt in der Sprachentwicklung eine kaum geringere Rolle und wirkt 
auch auf das Sprechen zurück. Denn die Sprachübertragung geht auf dem Wege 
des Gehörs vor sich, das Kind, das sprechen lernt, kann die Bewegungen der Arti¬ 
kulationsorgane außer denen der Lippen nicht wahrnehmen, es ahmt selbständig 
den gehörten Klang nach. Man hat längst beobachtet, daß dieselben oder ähnlich 
klingende Laute auf verschiedene Weise gebildet werden können. Die uvularen 
r-Laute entstehen ganz anders als die alveolaren r, jene durch Bewegung des Zäpf¬ 
chens, diese durch Vibrieren der Zungenspitze an den Alveolen der Zähne; sie 
klingen freilich auch nicht gleich, werden aber doch meist als verwandt empfunden 
und lösen sich sprachgeschichtlich ab. | In der Sprachwissenschaft wird ‘die akusti¬ 
sche Betrachtungsweise gegen die genetische meist zurückgesetzt, obwohl sprach- 
psychologisch die Resultate der Lautbildung, die Klänge, ebenso wichtig sind wie 
die Artikulationsakte. Wenn die übliche Systematik der Sprachlaute von Dentalen 
und Palatalen redet, so erhält man den Eindruck, das Wesentliche ihrer Bildung sei 
bei ersteren durch die Zähne, bei letzteren durch den Gaumen bedingt. Aber wenn 
man mit zurückgebogener Zungenspitze am Gaumen einen Verschlußlaut bildet, so 
entsteht ein Laut von f-artigem Klange, ein sogenannter Cerebral (wie in siziL 
cavaddu aus cavällo). Daraus ersieht man, daß der f-Klang nicht durch die Zähne, 
sondern durch die Zungenspitze, den Zungensaum (Corona) oder die Vorderzunge 
überhaupt, der Ä-Klang aber nicht durch den Gaumen, sondern durch den mittleren 
und hinteren Zungenrücken (Dorsum) verursacht ist. Nicht die harten und festen 
Mundteile, sondern die weichen und beweglichen, die leichter in Schwingungen ge¬ 
raten, Zunge und Lippen geben den Lauten ihren charakteristischen Klang, und 
man würde daher richtiger von Koronalen und Dorsalen statt von Dentalen und 
Palatalen reden. Ebenso ist wohl der Klang der Nasale zum Teil durch das Mit¬ 
schwingen der beweglichen Nasenflügel, nicht nur durch die Resonanz der festen 
Nasenhöhle bedingt. 

Unsere phonetische Terminologie ist teilweise noch die antike lateinische, und 
wir dürfen diese traditionellen Ausdrücke getrost beibehalten, wenn sie auch ihrem 
ursprünglichen Sinn nach nicht mehr zutreffen. So bezeichnen wir die stimmhaften 
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und stimmlosen Verschlußlaute als Mediae und Tenues, die lateinischen Übersetzungen 
von pecct und ipiXä, welche griechischen Originalausdrücke sich jedoch auf die Aspi¬ 
ration bezogen; vpiXa bedeutet unaspirierte Laute, peca mittlere, d. h. mittelstark 
aspirierte im Gegensatz zu den bacea, den eigentlichen Aspiraten. 

Zur Einführung- in die Lautphysiologie zu empfehlen sind außer dem grundlegenden 
älteren Werke von EBrücke, Qrundzüge der Physiologie und Systematik der Sprachlaute, 
*Wien 1876, das gerade das Griechische und Lateinische besonders berücksichtigt, ESie- 
vers, Grundzüge der Phonetik, ‘Lpz. 1901, OJespersen, Lehrbuch der Phonetik, Lpz. 1904, 
und LSütterlin, Die Lehre von der Lautbildung, 2 Lpz. 1916. Die akustische Betrachtungs¬ 
weise ist in den Vordergrund gerückt in OBremers Deutscher Phonetik, Lpz. 1893. 

Aussprache. Das Kapitel von der Aussprache, das die praktischen Grammatiken 
zu eröffnen pflegt, ist in den meisten wissenschaftlichen Sprachdarstellungen weg¬ 
gelassen, und dies aus guten Gründen. Was wir Aussprache nennen, ist das Ver¬ 
hältnis der Laute zu den Schriftzeichen. Da sich aber die Laute verändern, während 
die Schriftzeichen beibehalten zu werden pflegen, so ist dieses Verhältnis bestän¬ 
digen Wandlungen unterworfen. Der griechische Buchstabe O wurde zur Zeit seiner 
Erfindung als p -f h gesprochen; als aber die Aspirata in die Spirans f übergegangen 
war, wurde das alte Zeichen dennoch beibehalten, jetzt also als f ausgesprochen, 
ln einer historischen Grammatik fällt demnach die Lehre von der Aussprache mit 
der Geschichte der Lautveränderungen zusammen und gehört daher in die Lautlehre. 

Die übliche Fragestellung, ob die Erasmische oder die neugriechische Aussprache 
des Altgriechischen die richtige sei, ist vom wissenschaftlichen Standpunkt aus ver¬ 
kehrt. Die heutigen Griechen, bei denen beinahe jeder Bauer diese Frage mit leiden¬ 
schaftlichem Eifer erörtert, sehen sie auch hauptsächlich von einem andern Stand¬ 
punkte an, vom nationalen. Ihnen gilt es, durch die Sprache ihre legitime Abkunft 
von den alten Hellenen zu erweisen. Abgesehen natürlich von so sachkundigen Ge¬ 
lehrten wie Hatzidakis. Die Frage, wann die neugriechische | Aussprache eingetreten 
ist, muß für jeden Laut besonders gestellt werden, ei ist mit i schon in vorchrist¬ 
licher Zeit zusammengefallen, aber u wurde noch im frühen Mittelalter von i ge¬ 
schieden. Das Neue Testament wird sicherlich viel richtiger neugriechisch als Eras- 
misch gelesen, aber für Sophokles oder gar für die homerischen Epen ist dasselbe 
nicht zutreffend. Dennoch tun die heutigen Griechen recht daran, auch diese Texte 
in moderner Aussprache zu lesen, nicht nur aus dem praktischen Grunde der Gleich¬ 
mäßigkeit, sondern weil so schon die Byzantiner, ja gewiß auch das ausgehende 
Altertum gelesen haben und sie also damit eine alte Überlieferung fortsetzen, durch 
die sie wirklich mit der Antike verknüpft werden. 

Wir andererseits haben keine Ursache, auf unsere Aussprache des Altgriechi¬ 
schen besonders stolz zu sein, denn sie ist reich an Fehlern oder Inkonsequenzen. 
Wir verwerfen die neugriechische Aussprache im allgemeinen und befolgen sie doch 
bei cp und X; 9 aber wieder sprechen wir gar wie r aus, weil unserer Sprache die 
interdentale Spirans fehlt. Dem l, das im Altertum mindestens drei verschiedene 
Lautwerte hatte, geben wir einen vierten, ts, den es (außer etwa auf Kreta) ganz 
gewiß nicht hatte, c sprechen wir in den meisten Fällen stimmhaft statt stimmlos, 
ai und ei, oi und eu werden in Norddeutschland zusammengeworfen, nur in Öster¬ 
reich richtig geschieden. 

Unsere weniger fehlerhafte Aussprache des Lateinischen steht ungefähr auf einer 
Linie mit der neugriechischen Aussprache des Altgriechischen. Wenn wir ae wie e, 
caedo wie tsedo, ratio wie ratsio sprechen, so setzen wir damit eine bis ins frühe 
Mittelalter zurückreichende Tradition fort, die uns mit einer Zeit verknüpft, in der 
das Lateinische noch eine lebendige Sprache war. Unsere ältesten Lehnwörter aus 
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dem Lateinischen führen uns freilich in noch frühere Epochen zurück. Unser Kaiser, 
got. kaisar = lat. Caesar wird schon zur Zeit des gallischen Krieges aufgenommen 
sein, als der Name Caesars bei den Germanen bekannt und gefürchtet wurde, denn 
es zeigt noch ai, nicht wie die übrigen Entlehnungen e, für lat. ae. Kaiser und Cae¬ 
sar (ähnlich im Armenischen kaisr und jüngeres kesar aus griechische^ Quelle) 
spiegeln den Lautstand zweier durch ungefähr ein halbes Jahrtausend getrennter 
Epochen wider. 

Gute Monographien über diese Fragen sind FBlafi, Ober die Aussprache des Griechi¬ 
schen, ’Berl. 1883, und ESeelmann, Die Aussprache des Latein, Heilbronn 1885. 

Die Bestimmung der jeweiligen Aussprache, d. h. der allmählich wechselnden 
Artikulationen der einzelnen Laute bildet die Grundlage der Lautgeschichte oder, 
wenn man will, die notwendige Vorarbeit dazu. Unsere Hilfsmittel hierfür sind von 
verschiedener Art; nicht selten müssen mehrere Anhaltspunkte kombiniert werden. 

1. Die schriftliche Wiedergabe der Laute. Sie bildet naturgemäß bei den 
nur durch die Schrift überlieferten toten Sprachen den Ausgangspunkt der Laut¬ 
bestimmung. Die Folgerungen aus den Schriftzeichen gelten zunächst nur für die 
Zeit ihrer Einführung: denn, wie schon bemerkt, wird das Schriftzeichen oft fest¬ 
gehalten, auch wenn der Laut sich verändert. In solchen Fällen müssen andere Hilfs¬ 
mittel für die Bestimmung der Laute herangezogen werden. Die phonetische Ge¬ 
nauigkeit in der Lautbezeichnung war eine sehr verschiedene. Die Unterschiede in 
der Dauer der Artikulation wurden anfänglich von den Griechen wie den Römern 
weder bei den Vokalen noch bei den Konsonanten graphisch bezeichnet. Denn H 
und im ionischen Alphabet bezeichneten nicht den langen e- und o-Laut zum 
Unterschied von dem kurzen, sondern das offene e und o zum Unterschied vom ge¬ 
schlossenen. Das naxische Alphabet drückt daher mit B auch das kurze offene \e 
aus, das z. B. in Aeivobkeuj, dXXeiuv aus dem sekundären q « d) entstanden war. 
Im übrigen war allerdings mit dem qualitativen Unterschied auch ein quantitativer 
verbunden, aber hätten die Ionier diesen mit ihrem H und Q bezeichnen wollen, so 
hätten sie ihn folgerichtig auch bei a, i und u ausdrücken müssen. Auch die Ko¬ 
rinther unterschieden in ihrem Alphabet das geschlossene e mit E vom offenen, das 
sie mit B bezeichnen. Beide Buchstaben werden aber sowohl für lange als für kurze 
Vokale gebraucht. Erst auf italischem Boden ist eine Bezeichnung der Vokallänge 
durch die Verdopplung geschaffen worden, die in Rom durch den Dichter Accius 
eingeführt worden sein soll. PhBersu (BeitrBezz. XXIII [1899] 252 ff.) hat scharf¬ 
sinnig vermutet, die Doppelsetzung des Vokalzeichens (aa = ä) zur Bezeichnung der 
Länge sei ausgegangen von den Fällen, wo der lange Vokal mit Circumflex oder 
zweigipfligem Akzent gesprochen wurde; bei solcher Betonung kann der Hörende 
schwanken, ob es sich um einen oder zwei Vokale handelt, weil der Doppelton (bi- 
tovoc) leicht den Eindruck der Zweisilbigkeit macht. Dieser Art sind osk. teer[üm], 
unterital. Maarcus, daher auch in griechischer Umschreibung Maapnoc, MaapKeXXoc, 
Catos diee für diem (Quint. IX 4, 39), falisk. vootum, weiter auch umbr. Naharkum 
neben Nar. Von den zweigipfligen Längen ist die Verdopplung auf gewöhnliche 
Längen übertragen worden und hat in dieser Bedeutung von den Gracchen bis auf 
Sulla geherrscht. In der Kaiserzeit wurde diese Schreibweise nur noch vereinzelt 
angewendet und durch eine andere, den Apex über dem Vokalzeichen, ersetzt, für 
langes i seit Sulla auch durch die nach oben verlängerte Form des z'-Zeichens, die 
i longa. 

Sehr viel früher und regelmäßiger ist die längere Dauer gewisser Konsonanten, 
die Konsonantendehnung, schriftlich ausgedrückt worden, auch sie durch die Ver- 
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dopplung des betreffenden Buchstabens. Während die Griechen die gedehnten 
Konsonanten in aXXoc, i'ttttoc, xeccapa usw. ursprünglich von den einfachen nicht 
unterschieden, wird die Konsonantendehnung seit dem Ende des 6. Jahrh. fakul¬ 
tativ durch Verdopplung bezeichnet und dieser Gebrauch von der zweiten Hälfte des 
5. Jahrh. ab zur Regel. Auch hier wird die Bezeichnung der Dehnung durch Geminata 
ihren besonderen Grund haben, der wohl im Einfluß des Syllabierens auf die 
Schreibung zu suchen ist. Wenn man ein Wort wie aXXoc d. h. a + gedehntes f + os 
in Silben zerlegte, erhielt man als erste Silbe dX-, als zweite -Xoc, weil die Silben¬ 
grenze mitten in den gedehnten Konsonanten fiel, dieser also zu beiden Silben ge¬ 
hörte; daher schrieb man aXXoc. Daraus erklärt sich dann auch, wie FrBlaß erkannt 
hat, daß c vor Konsonanz so oft verdoppelt wird, z. B. Neccxuip, ’AcocXrimöc, piccGoc: 
auch hier fiel die Silbengrenze in das c, das somit Bestandteil der vorhergehenden 
wie der folgenden Silbe war. — In Italien ist die Konsonantenverdopplung zuerst 
im Süden, bei Messapiern und Oskern, nachweisbar und beruht hier wohl auf grie¬ 
chischem Vorbild. In Rom soll sie Ennius eingeführt haben; sie begegnet dort 
jedenfalls auf den Inschriften seit Anfang des 2. Jahrh. v. Chr. Die Umbrer dagegen 
haben sie nur ganz vereinzelt und erst spät verwendet. 

Nicht immer lassen sich die Feinheiten der Schreibung sicher deuten. So haben 
die Mantineer für einen von c verschiedenen dentalen Reibelaut, den die Kyprier von 
c nicht unterscheiden, ein besonderes Zeichen erfunden, v\, dessen genauen Laut¬ 
wert wir nicht bestimmen können. Dasselbe gilt z. B. von dem Zeichen |x| des so¬ 
genannten nordetruskischen Alphabets, das einen jc- ähnlichen Laut bedeutet zu 
haben scheint. 

Besondere Beachtung verlangt die häufige Erscheinung, die man als 'um-| 
gekehrte Schreibung’ zu bezeichnen pflegt: der Zusammenfall zweier Laute 
führt zur Vertauschung ihrer schriftlichen Bezeichnungen. Nachdem der Diphthong 
ai zu e geworden und dadurch mit e zusammengefallen war, wird umgekehrt ai für 
€ geschrieben, z. B. ünaip für urrep, ßaißeuicw für ßeßaujüciju, xaipai für xaipe. Die 
Lautgruppe euc ging in der hellenistischen Zeit über efs in eps über, und es wird 
nun umgekehrt die ursprüngliche Lautfolge eip durch euc wiedergegeben: epßXeu- 
cavxac statt epßXetpavxac, ecxeuca, auch ecxeuipa statt tcxetpa. Im Lat. wurde xt 
zu st vereinfacht (Sestius = Sextius); Unkundige schrieben daher xt auch für pri¬ 
märes st: Calixtus, als Papstname bekannt, für Callistus. Da man homo schrieb, 
aber nach Schwund des A-Lautes omo sprach, schrieb man auch hemo für emo, 
Horcus für orcus usw. Nachdem n vor s ausgefallen war, wird umgekehrt n vor 
s gesetzt, wo es nie gesprochen worden war: occansio für occasio, Crenscens für 
Crescens u. v. a. Noch gewaltsamer ist die Rekonstruktion, die ein korinthischer 
Vasenmaler vorgenommen zu haben scheint, indem er AabotpaFoc für AaFobapac 
schrieb. Er selbst sprach gewiß Aabotpac, denn die Korinther schreiben in dieser 
Zeit TToxeibävi in Prosa, aber in metrischen Inschriften TToxeibctFum. 

Zuweilen verbindet sich die umgekehrte Schreibung mit der etymologischen. 
Da man der Etymologie gemäß cuvpaxoc für cuppaxoc schrieb, wobei das Syl- 
labieren wohl auch eine Rolle gespielt hat, gingen Unkundige so weit, auch 4ypav- 
pdTeuev für expappäxeuev, Kexpuvpat für xexpuppai, KaXuvpaxa für xaXuppaxa, 
övpaci für öppaci, ’€vpavourjX usw. zu schreiben, und brachten es sogar fertig, 
nach avrreXoc = äpireXoc, evtuc = ende, eexiv irepi = ecxip Tiepi auch MeXapGioc für 
MeXavöioc, aüxöp Kai für aüxöv Kai oder auxÖT Kai (auf att. Verfluchungsinschriften) 
und KopiyBoc für KopivGoc zu schreiben. Ähnlich haben bei den Römern die etymo¬ 
logischen Schreibungen conlegium, inlustris u. dgl. zu einem Inlyricum geführt. 

K Oercke u. Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft. 16. 3. Aufl. 2 
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Von diesen rein graphischen Erscheinungen sind die entsprechenden Lautum¬ 
kehrungen zu scheiden. Wenn ein Individuum zwei (örtliche oder soziale) Dialekte 
zugleich beherrscht, so werden in seinem Bewußtsein die einander entsprechen¬ 
den Wortformen beider Dialekte beständig verknüpft, und ihr lautliches Verhältnis 
kann zur Ursache analogischer Neubildungen werden. Wir werden unten sehen, 
daß sich so latein. plaustrum für plostrum und ähnliches erklärt. Nicht immer aber 
läßt sich leicht entscheiden, ob eine graphische oder eine lautliche Umkehrung 
vorliegt. Das gilt z. B. von den sog. Hyperdorismen wie äßet, &päßoc für altdor. 
rjßct, &pr)ßoc, irXäGoc für irXfjGoc, die gewöhnlich als Unformen der späteren 
grammatischen Überlieferung aufgefaßt werden. Sie könnten aber schließlich auch 
in einer Zeit, in der neben die absterbenden dorischen Mundarten die hellenistische 
Gemeinsprache getreten war, von den Doppelsprachigen wirklich gesprochen wor¬ 
den sein. 

2. Eine direkte Quelle für die Ermittlung des Lautbildung bilden sodann die 
Beschreibungen der griechischen und römischen Laute bei den antiken Gramma¬ 
tikern. Auch hier muß natürlich zuerst Quellenkritik geübt werden. Die Erkennt¬ 
nis, ob eine Lautbeschreibung auf eigener Beobachtung des Grammatikers beruht 
oder ob sie aus älteren Quellen abgeschrieben oder wenigstens durch Vorgänger 
beeinflußt ist, hat namentlich für die Chronologie große Wichtigkeit. Denn im ersten 
Fall gilt die Beschreibung für die Zeit des Grammatikers, im zweiten für die seiner 
Quelle. Die lautwissenschaftlichen Angaben der Alten leiden zwar teilweise, mangels 
genauerer physiologischer Kenntnisse der Grammatiker, an Fehlern oder wenigstens 
Unklarheiten, bleiben aber dennoch im allgemeinen eine wertvolle Quelle unseres | 
Wissens und sind auch zuweilen nur mit Unrecht in Zweifel gezogen worden. So 
hat Blaß (in RKühners Gramm. I, 3 Hannover 1890, 66) die sonst wenig gewürdigte 
Beschreibung der griechischen Medien als schwach aspirierter Laute bei Dionysios 
v. Halikarnaß De compos. verb. p. 174 ff. Sch. und Dionysios Thraxp. 13,1 aufrecht¬ 
erhalten und mit dem glücklichen Hinweis gestützt, daß dazu die neugriechische 
Entwicklung der Mediae zu Spiranten gut stimme. 

3. Ein indirektes Hilfsmittel zur Bestimmung der Lautqualität bilden ferner die 
Lautveränderungen. Aus dem lat. Wandel von intervokalischem s in r (terrärum 
aus -äsom) ist zu schließen, daß altlat. s zwischen Vokalen (z. B. in lases) stimm¬ 
haft wie im Deutschen war, und dazu stimmt osk. z in egmazum G. PI. 'der Dinge’. 
Im Altattischen ist OaXGußioc (dies mit Übertragung der Aspiration in den Anlaut 
aus TaXGußioc) durch dissimilatorischen Schwund des zweiten f-Lautes zu OccXhußioc 
geworden, wie ßöXßiTOC zu ßöXtTOc. Daraus folgt, daß in G damals ein t und ein h 
enthalten, daß es also noch die Aspirata th war. 

4. Auch die heutigen Fortsetzungen des Griechischen und Lateinischen, das 
Neugriechische und die romanischen Sprachen, können uns manches über 
die antike Aussprache lehren: hier klingen uns zwar spät, aber dafür lebendig die 
griechischen und römischen Laute ans Ohr. Daß z. B. c im Anlaut vor Vokalen und 
im Inlaut zwischen Vokalen durchaus stimmloses s ist, wird uns durch das Neu¬ 
griechische bestätigt, wo ctbepo, uöcoc, vqd mit sogen, scharfem s gesprochen 
werden. Wenn im lakonischen Dialekt c für G erscheint (ävecqKev = dveGqxev, ciöp 
= 6eöc), so könnte man denken, daß c hier die interdentale Spirans bezeichne, in 
die G anderwärts übergegangen ist, aber tsakon. krisd = Kpi6d, seri = Gepoc usw. 
lehren, daß G im Lakonischen wirklich zu alveolarem s geworden war. Im Vulgär¬ 
lateinischen ist au zu o monophthongiert worden: daß dieser Wandel auch in 
spätester Zeit nicht ganz durchgedrungen und allgemein geworden ist, beweist die 
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Erhaltung des Diphthongen au im Rumänischen, Albanesischen, westlichen Räto¬ 
romanischen und Provenzalischen: rum. aur, prov. aur — it. span. oro. Oberhaupt 
sind die modernen Laute als die Zielpunkte der ganzen Lautentwicklung für deren 
Erforschung von größter Wichtigkeit: sie geben uns den Endpunkt der Geschichte 
jedes Lautes wie das älteste Schriftbild deren Anfangspunkt an, und es bleibt 
uns in jedem Fall die Aufgabe zu bestimmen, wann dieser Endpunkt erreicht 
worden ist. 

5. ( Ein weiteres wichtiges Hilfsmittel für die Lösung dieser Aufgaben bilden so¬ 
dann die Umschreibungen griechischer und lateinischer Wörter in fremden 
Sprachen. Von griechischen Elementen liegen solche namentlich vor im Aegyptisch- 
Koptischen, Hebräischen, Syrischen, Armenischen, Indischen, Lateinischen, Gotischen, 
Slawischen, von lateinischen im Griechischen, Keltischen, Baskischen, Germanischen. 
Sie leisten uns oft wertvolle Dienste, wo fast alle anderen Hilfsmittel versagen. Das 
ist z. B. der Fall in der Frage, wann der A-Laut gemeingriechisch geschwunden ist, 
der im lebendigen Griechisch längst nicht mehr gesprochen wird. Die antike Schrift 
gibt uns hier sehr wenig Aufschluß, da das um 400 v. Chr. allgemein angenommene 
ionische Alphabet den Hauch nicht bezeichnete. Da lassen uns nun die Um¬ 
schreibungen griechischer Wörter im Lateinischen, Gotischen, Armenischen, Syrischen, 
Koptischen vermuten, daß der A-Laut bis ins 4. Jahrh. n. Chr. bei den Griechen 
lebendig war. Daß die Schreibung des A in | diesen Umschreibungen nicht etwa auf 
Einfluß grammatischer und orthographischer Lehren beruht (was an sich nicht be¬ 
sonders wahrscheinlich wäre), machen solche Fälle wahrscheinlich, wo die gramma¬ 
tische Überlieferung den Spiritus asper nicht kennt, z. B. eXmc: man vergleiche lat. 
Helpis CIL. X 3369 u. ö., Helpidius 478 usw., kopt. helpis mit heXmc des altattischen 
Steins CIA. I 442, 8 und 4cp’ dXmbi, önpeXm&ju im Neuen Testament; kopt. he&nos, 
armen, het'anos — gr. £0voc; kopt. hirene und gortyn. x’ 'ipqva = KCti iptjva BCH. IX 
(1885) 6ff. (GDI. 5018, 5) u. a. Daraus folgt natürlich nicht, daß A- bis zum Aus¬ 
gang des Altertums allgemein im griechischen Sprachgebiet gesprochen wurde, 
sondern beide Lautstufen, die aspirierte und die ipiXwcic, werden nebeneinander 
gelegen haben, bis endlich diese den Sieg davontrug und das A endgültig aus der 
Sprache verschwand. Umgekehrt zeigen alle römischen Lehnwörter im Germa¬ 
nischen Fehlen des in nachchristlicher Zeit verstummten A-Lautes z. B. helvus: ahd. 
Slo, mndl.e/um, hircus: ahd. irah (FrKIuge, Grundriß d. germ. Phil. 1, 2 Straßbg. 1901, 
339, 351). 

Vgl. AThumb, Untersuch, über d. Spiritus asper, Straßbg. 1888, 81 ff. PKretschmer, 
Entstehung der Koine, S.Ber.Wien.Ak. CXL1II, Wien 1900, 20f. WilhSchulze, S.Ber.Berl.Ak. 
1905, 21 f., dessen Erklärung von got. heipno, weiter dtsch. Heide aus £6voc aber unan¬ 
nehmbar ist. Die Annahme von UvWilamowitz, QGA. 101, 41, daß das ba cöveiv in dieser 
späten Zeit nur der Theorie der Schule angehöre, bedarf ebenso des Beweises wie das 
Gegenteil. KMeisters neue Behandlung des Problems, Die hom. Kunstsprache (1921) 209ff., 
ergibt nichts für die Frage, wann der Hauch verstummt ist. 

Für die schwierige Frage, zu welcher Zeit c im Lateinischen vor e und i über 
palatalisiertes k ' hinweg zu ts geworden ist, geben die lateinischen Lehnwörter im 
Germanischen und Keltischen wertvolle Aufschlüsse. Wie spät die Lautstufe ts er¬ 
reicht worden ist, beweisen got. aurkjus = lat. urceus; got. faski, ahd. fasci = lat. 
fascia, ahd. chirsa Kirsche, mndl. kerse = cerasus; ir. cepp, andd. cipp, ahd. chipfa 
= cippus (FrKIuge a. a. O. 336) usw. Darauf deuten ferner auch die lateinischen 
Lehnwörter im byzantinischen und modernen Griechisch mit erhaltenen ki, k€, deren 
Auftreten in den neugriechischen Dialekten zugleich erweist, daß sie volkstümliche, 
nicht bloß gelehrte auf literarischem Wege erfolgte Entlehnungen sind, z. B. byz. 

2* 
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MÄTKiip, mxYiwnov, neugr. juaYKnrac = lat. manceps, byz. tcoupepKiov, neugr. kou- 
pepKi = commercium, neugr. kiykXcc, auch giYicXcc = cingula u. a. - Seit HSchuchardt, 
Zeitschr. f. roman. Phil. XXI (1897) 235, wird altsächs. tins Zins = lat. census von 
Romanisten als Beweis einer Zwischenstufe palatalisiertes t', die zwischen k' und ts 
lag, geltend gemacht. Allein trotz kymr. tengl aus cingula, bask. tipula aus caepulla 
bleibt die frühere Auffassung des altsächs. tins als Verniederdeutschung eines hoch¬ 
deutschen zins mit Substitution von t für ahd.z unwiderlegt, und der chronologischen 
Folgerung, daß vor der hochdeutschen Lautverschiebung lat. ce zu t'e geworden sei 
(WilhMeyer-Lübke, Einführ, in d. roman. Sprachw., Heidelb. 1901, 125), fehlt somit 
die Beweiskraft. 

Die einschlägige Literatur ist ziemlich umfangreich, erschöpft aber den Gegenstand 
noch keineswegs. So sind die griechischen Fremdwörter und Eigennamen im Koptischen, 
Syrischen, Arabischen und jüngeren Lateinischen, die lateinischen im Baskischen noch nicht 
genügend untersucht. JJHeß, Idg. F. VI (1896) 123ff. stellt die griech. Umschriften demotischer 
Wörter zusammen. Literatur über griech. Fremdwörter im Hebräischen, Aramäischen und 
Arabischen verzeichnet AThumb, ldg. Anz. IV (1896) 56ff. IX (1898) 123. Vgl. sodann CBrockel- 
mann, Die griech. Fremdwörter im Armenischen, ZDMG. XLVII, lff. AThumb, Die griech. 
Lehnwörter im Armenischen, ByzZ. IX (1900) 388 ff. FOWeise, Die griech. Wörter im Latein., 
Lpz. 1882. WLuft, Die Umschreibungen der fremden Namen bei Wulfila, KZ. XXXV (1899) 
^9lff. WilhSchulze, Griech. Lehnworte im Got., S.Ber.Berl.Ak. 1905, 726ff. Für die latein. 
Lehnworte in fremden Sprachen s. ThEckinger, Die Orthographie lat. Wörter in griech. In¬ 
schriften, Münch. 1893. GMeyer, Ngr. Stud. III, wo lff. weitere Literatur angegeben ist. | 
Die latein. Lehnworte im allgemeinen behandelt FrKluge im Grundr. d. germ. Phil. I, s Straßb. 
1901, 333 ff., anderes verzeichnet OSchrader, Sprachvergleich, u. Urgesch., 8 1 82. Zu den 
latein. Elementen der kelt. Sprachen s. JosLoth, Les mots latins dans les Iangues brittoni- 
ques, Paris 1892. JVendryess, De hibernicis vocabulis quae a latina lingua originem duxe- 
runt, Paris 1902. 

6. In beschränktem Maße läßt endlich, wie bekannt, die metrische Dichtung 
lautgeschichtliche Folgerungen zu, namentlich auf die Qualität der Vokale, aber auch 
auf andere Erscheinungen wie Vokalelisionen, Behandlung auslautender Silben, 
Silbentrennung. Metrische Gründe haben bekanntlich zur Erkenntnis des F im Epos 
geführt. Was man gewöhnlich Prosodie nennt, ist ja eigentlich Lautlehre der Poesie. 
Die von musikalischen Noten begleiteten delphischen Hymnen (BCH. XVIII [1894] 
345 ff.) sind für die Artikulation der Diphthonge lehrreich. Auch sonst lassen sich 
gelegentlich Erscheinungen der Kunstsprache zu Folgerungen verwerten. So schließt 
GThiele (Herrn. XXXVI [1901] 248) aus der Alliteration von rr mit cp bei Gorgias 
(tociv— quxvepd—cpqcei—rricTiv) auf Aussprache von cp als ph. 

Lautwandel. In der Geschichte jeder Sprache treten uns Veränderungen der Laute 
so zahlreich und deutlich entgegen, daß ihre Feststellung zuerst sehr einfach und 
leicht erscheint, und zwar ist es immer eine Vergleichung, die uns zur Beobachtung von 
Lautwandeln führt. Wir vergleichen 1. die Wortformen verschiedener Zeitalter, wie 
att. ’AGrivaia : ’Aörivda : ’A9r]vä, altlat. duenos, dann duonos, weiter bonus, italien. 
buono. 2. die Wortformen verschiedener, aber verwandter Dialekte und Sprachen: 
dor. aiol. pomip.-ion. att. pn T r|P; dor. Aeuc: ion. att. Zeuc; lat. quod: osk. pod; gr. 
enxd.-lat. septem. 3. verschiedene Wortformen derselben Zeit und Sprache oder 
Mundart, die etymologisch zusammengehören, z. B. Xernuu und XeXoiira; ayiu und 
oktöc; facio und conficio, deus und divus, bonus und bene. In vielen Fällen er¬ 
scheinen derartige Gleichungen ohne weiteres so einleuchtend und sicher, daß wir 
gar keinen Beweis für ihre Richtigkeit verlangen. Wer kann zweifeln, daß dor. pctTTip 
= ion. priTqp sei, daß facio und conficio zusammengehören? Aber kann man mit 
derselben Sicherheit behaupten, daß lat. sei, si sich mit osk. svai ’wenn’ oder gr. 
ßouXopou mit lat. volo decke, oder daß franz. aller aus lat. ambulare entstanden sei? 
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Hier entstehen in uns Zweifel verschiedener Art: die einen, die etymologischer 
Natur sind, d. h. auf der Funktion oder Bedeutung der Worte beruhen, gehen uns 
hier zunächst nichts an, die anderen sind in der Natur der Laute selbst begründet. 
Der Laie ist geneigt, nur lautähnliche Wortformen einander gleich zu setzen, also 
nur Wechsel von einander ähnlichen Lauten anzunehmen und würde daher z. B. 
Wandel eines o in k oder eines p in l a priori für unglaublich halten. Die antike 
Grammatik und die ältere überhaupt hatte kaum ein anderes Mittel zur Beurteilung 
von Lautveränderungen. Wie wenig Wert es hat, ersieht man daraus, daß doch auch 
Laute miteinander wechseln, die wir a priori nicht für ähnlich halten würden, wie 
l und i in ital. pianta aus planta, chiamo aus clamo, fiume aus flumen usw. oder 
s und h. 

So haben denn auch die Früheren planlos und willkürlich Lautveränderungen 
angenommen, ohne einen Maßstab für die Richtigkeit oder Unrichtigkeit solcher An¬ 
nahmen zu besitzen. Erst mit dem Aufblühen der sprachwissenschaftlichen Studien 
seit Grimm, Bopp und Pott wurde den Schicksalen der Laute mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt und die strenge Regelmäßigkeit beobachtet, mit der viele von ihnen auf¬ 
zutreten pflegen. Epochemachend wirkte da namentlich die von JakobGrimm auf¬ 
gestellte Formel der germanischen Lautverschiebung, das Grimmsche Gesetz, das | 
das Verhältnis der germanischen Konsonanten zu den griechischen und lateinischen 
in eine feste Regel faßte. Noch ernster nahmen es die Folgenden, namentlich 
AugustSchleicher, mit der Gesetzmäßigkeit des Lautwandels, dem Schleicher sogar 
gelegentlich die ausnahmslose Geltung von Naturgesetzen zuerkannte. Immer mehr 
wandte sich das Hauptinteresse der Sprachforscher den Schicksalen der Laute zu, 
neue wichtige Lautveränderungen wurden entdeckt, die Lautphysiologie wurde in 
die Grammatik eingeführt, und die sich mehr und mehr befestigende Überzeugung 
von der strengen Regelmäßigkeit aller phonetischen Wandlungen wurde schließlich 
- in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts — in den Satz gefaßt: Laut¬ 
gesetze sind ausnahmslos, d.h. die Veränderungen der Laute vollziehen sich nach 
ausnahmslosen Gesetzen. Dieser Satz ist das — freilich vielumstrittene — Dogma der 
modernen Sprachforschung geworden. Wie er hauptsächlich auf empirischem Wege 
gewonnen war, so ist auch seine Bedeutung zunächst eine methodologische. Er be¬ 
sagt, daß wer den Wandel des Lautes x in den Laut y behauptet, nachweisen muß, 
daß x in allen Wörtern, in denen es vorkommt, zu y geworden ist: trifft dies nicht 
zu, so ist entweder jener Lautwandel mit Unrecht angenommen oder die ihm wider¬ 
sprechenden Etymologien und Worterklärungen sind falsch. So ist z. B. die noch 
von GCurtius vertretene Annahme, daß F in Fällen wie ßouXopai: lat. volo zu ß 
geworden sei, abzuweisen, weil wir dann überall ß als Vertreter von ursprünglichem 
F zu erwarten hätten; aus sehr zahlreichen Belegen wie Fdcxu: ion. att. ctcxu, Fepyov: 
Ip'fov, FoTvoc: oivoc ergibt sich aber, daß F in den Dialekten, die den Anlaut von ßou- 
Aopcu bewahrten, einfachem Schwunde unterlag. Die Gleichung 0eöc = lat. deus, 
die den älteren Grammatikern so einleuchtend schien, ist falsch, weil weder d im 
Griechischen zu 0 wird, noch eine Aspirata im Anlaut im Lateinischen zu d, noch 0 
und lat. d auf irgendeine andere gemeinsame Grundform zurückgeführt werden 
können. Freilich erscheint diese Gleichung ohnehin unhaltbar, wenn man weiß, daß 
deus im Altlateinischen deivos lautete und 0eöc kein F, sondern nur c oder / zwischen 
£ und o verloren haben kann. 

Um den Satz von der Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze richtig zu beurteilen, 
darf man sich von den scheinbaren Störungen der Lautgesetze nicht beirren 
lassen. 
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1. Jedes Lautgesetz gilt nur in einer gewissen räumlichen Begrenzung, 
innerhalb einer Sprache oder auch nur eines Dialekts. T)urch Entlehnung können 
nun in seinen Bereich aus einem Gebiet, wo es nicht gilt, Formen eindringen, die 
ihm dann scheinbar widersprechen. Xoxöyöc, HevixYÖc, oüpäYÖc in der attischen Prosa 
sind keine Ausnahmen von dem attischen Lautgesetz, wonach ä in t] übergeht (vgl. 
CTpaxriYoc, öbriYuj), weil sie von Haus aus nicht attische Formen, sondern Lehnwörter 
aus der dorischen Heeressprache sind. Lat. popma 'Gaiküche’ gegenüber coquo be¬ 
zeugt nicht ausnahmsweisen Wandel von qu, das sonst im Lat. erhalten bleibt, in 
p, sondern ist ein oskisches Wort, das die römische Volkssprache aufgenommen 
hat. Wo so vielfache Dialektmischung vorliegt wie z. B. in der Kunstsprache des 
homerischen Epos, können wir keine lautliche Konsequenz erwarten. 

2. Jedes Lautgesetz kann auch zeitlich begrenzt sein. Nachdem der Wandel 
des Lautes x zu y vollzogen ist, können neue Wortformen mit x aufkommen, dessen 
Erhaltung nunmehr keine Ausnahme von jenem Lautgesetz darstellt. Im Griechischen 
ist intervokalisches c in vorgeschichtlicher Zeit geschwunden, aber das in jüngerer 
Zeit neu entstandene intervokalische c von pecoc, (aus >e0joc), xeixeci (aus xei- 
Xecci), dKÖpica (aus ‘eKopibca), ßäcic (aus *ßcxxic) usw. blieb erhalten. Im Lateinischen | 
wurde dasselbe s zwischen Vokalen über stimmhaftes z zu r, aber später entstandenes 
s blieb stimmlos und entging daher dem Rhotazismus, z. B. cäsus aus cässus, dies 
aus *cäd-tus. 

3. Ein Lautgesetz wird von einem anderen gekreuzt. Diese 'Interferenz’ zweier 
Lautwandel schafft zwar wirkliche Ausnahmen, aber solche, die ebenso gesetzmäßig 
bedingt sind. Wir können hier auch sagen, daß das eine Lautgesetz von vornherein 
nicht richtig gefaßt war. Das Lautgesetz, wonach im Spätgriechischen die Aspi¬ 
raten <p, x> 6 zu Spiranten werden, wurde durch ein anderes gekreuzt, daß von 
zwei zusammenstoßenden Spiranten einer Verschlußlaut werden muß. Das zweite 
Lautgesetz hat gesiegt z. B. in ngr. cpxävw aus cp9avu), 4xxpöc aus ex0pöc, aicxavo- 
pai aus cricBavopcu, cidZu) aus cxtftn, lixaipa aus epafsa aus enauca, aber die Ver¬ 
bindung c<p blieb in den meisten Dialekten als sf (ccpaXicw, ccpaZw, ccpfjica), in 
einigen wenigen wurde sie gemäß dem zweiten Gesetz zu ctt. Nicht immer läßt 
sich hier das wirkliche Verhältnis genau ermitteln: es kann sich da auch um zwei 
zeitlich aufeinanderfolgende Lautwandel handeln, von denen der zweite einen 
älteren Zustand wiederherstellt. 

Wesentlich verschieden von diesen phonetischen Faktoren ist nun ein Prinzip, 
das scheinbar ebenfalls Ausnahmen von den Lautgesetzen schafft und dessen scharfe 
Scheidung von dem lautlichen Prinzip die notwendige Ergänzung zu dem Satz von der 
Gesetzmäßigkeit des Lautwandels bildete, das Wirken der Analogie. Nicht alle laut¬ 
lichen Verschiedenheiten zwischen älteren und jüngeren Formen beruhen auf phone¬ 
tischen Veränderungen. Wenn lat. honös später durch honör ersetzt wird, so ist hier 
nicht auslautendes -s ausnahmsweise zu -r geworden, sondern das -r- ist aus den 
Casus obliqui, honoris, honöri usw., wo es im Inlaut zwischen Vokalen lautmechanisch 
aus -s- entstanden war, übertragen. Dabei wirkte das Vorbild von r-Stämmen wie 
orator, oratöris mit. Oder wenn dem dor. xoi, xai ion. att. oi, ai entspricht, so ist 
hier nicht gegen die Lautgesetze x zu Spiritus asper geworden, sondern oi, ai sind 
Neubildungen, veranlaßt durch die Analogie des Singulars 6, r). 

Die grundsätzliche Trennung von Lautgesetz und Analogiewirkung bildete eine 
wichtige Errungenschaft der sprachwissenschaftlichen Technik, aber theoretisch wurde 
sie anfangs nicht richtig gedeutet. Indem man die Lautgesetze mit den ausnahms¬ 
losen Naturgesetzen auf eine Linie stellte, wurde ihr Unterschied von den Analogie- 
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Wirkungen als der des Physischen vom Phychischen aufgefaßt. Diese Anschauung, 
daß die Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze aus ihrem Charakter als Naturgesetzen 
hervorgehe, rief berechtigten Widerspruch hervor, und zugleich wurde nun auch die 
Ausnahmslosigkeit selbst Gegenstand von Einwendungen, die, wenigstens in der 
Theorie, auch heute noch aufrechterhalten werden. 

Ungerechtfertigt waren von diesen Angriffen solche, die sich auf gewisse ein¬ 
zelne angebliche Ausnahmen von Lautgesetzen gründeten. Derartige 'sporadische’ 
Lautveränderungen, 'Lautneigungen’, hatten ältere Sprachforscher wie GeorgCurtius 
in großem Umfang angenommen, und er gehörte denn auch zu den heftigsten 
Gegnern des Satzes von der Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze. Aber einzelne 
angeblich unerklärliche Ausnahmen können nichts beweisen, weil ihre Aufklärung 
von der Zukunft erwartet werden darf, sei es daß neue Lautgesetze entdeckt oder 
andere Wege der Erklärung eingeschlagen werden. Tatsächlich sind auch unzählige 
Lautwandel, die man früher für sporadisch hielt, nachher als gesetzmäßige erwiesen 
worden. So nahm Curtius einen sporadischen Übergang von Tenues in Aspiratae vor 
Nasalen an z. B. in Xuxvoc neben äpcpiXÜKTi, texvri neben tektiuv, kuXixviov neben | 
kuXikoc, TreXixvr) neben TteXiKri (vgl. damit unverändertes kv in tckvov, ökvoc, ttu- 
kvoc usw.), während wir jetzt hier eine Lautgruppe ksn zugrunde legen, die gesetz¬ 
mäßig zu xv wurde (Xuxvoc aus *luksnos). In der Akzentwirkung, Dissimilation, 
Fernassimilation haben wir neue Mittel gefunden, scheinbare Ausnahmen von der 
gesetzmäßigen Lautentwicklung zu begreifen. 

Schwerer wiegen dagegen die Einwände, die sich aus einer genaueren Er¬ 
forschung des Wesens der Lautveränderungen gegen deren Ausnahmslosigkeit zu 
ergeben scheinen. Das hat man bald eingesehen, daß die Auffassung der Laut¬ 
gesetze als Naturgesetze unhaltbar ist. An diesem Irrtum hatte noch die alte An¬ 
schauung, als ob die Sprache ein Organismus, etwas Körperliches sei, einen Anteil. 
Man darf auch nicht vergessen, daß wir, wenn wir vom Übergang eines Lautes 
in einen andern reden, nur ein Bild gebrauchen. Denn der Laut ist ja nichts Sub¬ 
stantielles, das sich verwandeln, in eine andere Substanz übergehen kann, sondern 
es handelt sich bei ihm um einen Vorgang, einen Artikulationsakt, und wenn der 
Sprechende diesen nicht in derselben Weise wie früher wiederholt, so reden wir 
von Lautwandel. Bei der Bildung eines Lautes ist nun zwar die Bewegung der 
Artikulationsorgane ein physiologischer Vorgang, aber der Willenstrieb, der die zu 
den Artikulationsorganen führenden motorischen Nerven erregt, sowie die Faktoren, 
die diesen Impuls bestimmen, auf ihn einwirken, ihm die Richtung geben, sind 
seelischer Natur. Also unterscheiden sich Lautgesetz und Analogiewirkung nicht 
dadurch, daß jenes physischer, diese seelischer Natur ist, sondern der Unterschied 
liegt wo anders, er beruht darin, daß die Analogiewirkungen mit den Bedeutungen 
der Worte Zusammenhängen, die Lautwandel im engeren Sinne aber davon ganz 
unabhängig sind. Wir können erstere Vorgänge daher dynamische, letztere me¬ 
chanische nennen. 

Das Lautgesetzprinzip war im Kreise der Indogermanisten gefunden worden, 
die es vorzugsweise mit den literarisch überlieferten alten Sprachen zu tun haben. 
Hier liegen die Verhältnisse scheinbar sehr einfach, weil die ungenaue Bezeichnung 
der Laute durch die Schrift eine Gleichförmigkeit und Regelmäßigkeit der Laut¬ 
verhältnisse vortäuscht, wie sie in der Wirklichkeit nicht besteht. Wer lebende 
Mundarten studiert, erhält da ganz andere Eindrücke, er findet hier eine unendliche 
Mannigfaltigkeit von Lautstufen. Wo die Schrift nur ein Zeichen bietet, weist die 
lebendige Sprache unzählige, wenn auch dicht nebeneinanderliegende Lautstufen 
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auf. Jedes Individuum hat seinen eigenen Dialekt, und selbst dieser bleibt sich 
nicht gleich, sondern ist nach Alter, Stimmung, äußeren Einflüssen usw. mancherlei 
Schwankungen unterworfen. Darauf beruht es ja z. B., daß wir einen Bekannten, 
ohne ihn zu sehen, lediglich an seiner Sprache erkennen, und experimentell lassen 
sich diese Unterschiede der Lautbildung genau meßbar feststellen. Kann man unter 
solchen Umständen an eine Allgemeingültigkeit und Ausnahmslosigkeit von Lautge¬ 
setzen glauben? - In der Tat sind durch solche und andere Erwägungen manche 
Sprachforscher an der Richtigkeit dieses Satzes irre geworden oder haben ihn gar 
geradezu für gefährlich und schädlich erklärt. Andere wieder befinden sich in einem 
Zwiespalt zwischen Theorie und Praxis: sie halten ihn theoretisch für unbeweisbar, 
aber dennoch praktisch für unentbehrlich. So ist es heute von vielen Linguisten 
unsicher, ob sie an die Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze glauben oder nicht, aber 
in allen Einzelfällen lautgeschichtlicher Untersuchungen ist das Verfahren | der meisten 
Sprachforscher trotzdem ein ziemlich gleichmäßiges. Wie ist der Widerspruch, der 
hier besteht, zu lösen? 

Zunächst muß betont werden, daß die Eigenschaft der Stetigkeit und Gleichmäßig¬ 
keit den lautmechanischen Vorgängen in viel höherem Maße zukommt als allen 
anderen sprachlichen Prozessen, und dies aus zwei Gründen. Lautveränderungen 
gehen — seltene Ausnahmen abgerechnet — unabsichtlich und unbewußt vor sich. 
Wir werden uns der einzelnen Akte der Lauterzeugung so wenig bewußt, daß sogar 
ein angestrengtes Studium nötig ist, um uns darüber Klarheit zu verschaffen. Daß 
wir bei den Nasalen das Gaumensegel senken, bei den stimmhaften Lauten die 
Stimmbänder in Schwingungen versetzen, bei den stimmlosen jedoch nicht, bei 
jedem Vokal der Zunge eine andere Lage geben usw., sind Vorgänge, von denen 
niemand, der nicht gerade Lautphysiologie treibt, eine Ahnung hat. Von den Ver¬ 
änderungen in der Lautbildung aber gilt im allgemeinen, daß sie nicht nur unbewußt, 
sondern auch gegen den Willen der Sprechenden eintreten. Nur die seltenen Fälle 
affektierter Lautbildung, wie sie gelegentlich Vorkommen, bilden wirkliche Aus¬ 
nahmen. Dahin gehört wohl, wenn es von Alkibiades in Aristophan. Wespen 44 heißt 
er habe lispelnd (tpauXicac) öAoic, Oe'wAoc, koXokoc für öpqtc, ©euupoc, KÖpmcoc gesagt! 
Aber gerade solche vereinzelten Ausnahmen zeigen, wie jede Abweichung von der 
lautlichen Norm in einer Sprachgemeinschaft als anstößig und lächerlich empfunden 
und deshalb in der Regel vermieden wird. Die Ansicht der Früheren, daß Lautver¬ 
änderungen aus Rücksicht auf den Wohlklang - KaXAumicpoc 'Verschönerung’ nennt 
es Platon im Kratylos — vorgenommen werden (man lese, was nach Cicero Orat 
§ 153ff. alles aurium causa geschehen ist), ist heute als Irrtum erkannt, und wenn 

in der Hannover 1890 erschienenen neuen Auflage von RKühners Griechischer Gram¬ 
matik sich noch eine Wohllautlehre findet, so ist das ein altes Inventarstück aus 
vergangenen Zeiten. | 

Sodann erscheint es notwendig, an den Lautwandeln zwei Akte zu unterscheiden, 
die Entstehung und die Verbreitung der lautlichen Veränderung. Über die' 
Ausbreitung des neuentstandenen Lautes lehrt die Erforschung der lebenden Mund¬ 
arten, daß sie nicht mit einer gesetzmäßig zu nennenden Gleichmäßigkeit erfolgt. 
Die Grenzen des Lautwandels decken sich nicht für die verschiedenen Wörter, in 
denen der betroffene Laut vorkommt: in dem einen Wort ist er weiter verbreitet 
als in einem andern, ohne daß lautliche Gründe dafür erkennbar sind. Daraus folgt, 
daß nicht der Laut als solcher sich verbreitet, sondern die Wörter, die ihn enthal¬ 
ten, und diese nicht gleichmäßig, nicht gleichzeitig und gleichweit. Man nimmt an, 
daß der Laut durch Nachahmung sich nur in einigen Wörtern verbreitet und in den 
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übrigen, in denen er vorkommt, nach und nach proportional zu den ersten Fällen 
gebildet wird. Wenn wir aber diese Bewegung bis zu ihrer Quelle verfolgen, so 
kommen wir schließlich zu dem Individuum als dem Urheber des Lautwandels. Die 
Ursache der meisten Lautveränderungen besteht darin, daß kein Mensch genau so 
wie der andere spricht, eine Verschiedenheit, die aus der Tatsache folgt, daß kein 
Mensch dem andern leiblich oder seelisch vollkommen gleicht. Lautveränderungen 
finden also in einer Sprachgemeinschaft ununterbrochen statt, sie stellen den nor¬ 
malen Zustand dar, weil jeder schon als Kind nicht genau die Laute nachzuahmen 
vermag, die er von seiner Umgebung hört und erlernt. Aber andrerseits sind diese 
lautlichen Unterschiede innerhalb derselben Sprachgemeinschaft sehr geringfügig. 
Denn das Wesen der Sprache beruht ja darauf, daß alle, die einander verstehen 
wollen, wenn auch nicht vollkommen, so doch annähernd gleich sprechen aus einem 
sprachlichen Anpassungstrieb, der schon bei der Erlernung der Sprache durch das 
Kind in Erscheinung tritt. Bei diesem Vorgang der Anpassung üben manche Per¬ 
sonen aus den verschiedensten Gründen - z. B. Eltern und Erzieher auf die Kin¬ 
der, Lehrer auf die Schüler, Schauspieler auf die Zuschauer, Vorgesetzte auf Unter¬ 
gebene, angesehene oder anziehende Persönlichkeiten auf ihre Umgebung — einen 
größeren Einfluß aus als sie erleiden, oder auch die individuelle Artikulation eines 
Lautes gefällt aus irgendwelchen Gründen, findet Nachahmung, wird Mode. Manche 
Lautwandel mögen auch aus der Summierung mehrerer in derselben Richtung ver¬ 
laufender Lautbewegungen hervorgehen, ehe sie deutlich fühlbar werden. 

Prüft man unter diesen Voraussetzungen den Satz von der Ausnahmlosigkeit der 
Lautgesetze, so wird man zugeben müssen, daß er für die Quelle des Lautwandels, 
die individuelle Lautbildung, namentlich wo es sich um spontane Lautveränderungen 
handelt, in der Tat zutrifft. Denn es ist weder nachzuweisen noch wahrscheinlich, daß 
jemand denselben Laut — ohne daß lautliche Gründe wie Nachbarlaute, Betonung vor¬ 
lägen - in dem einen Worte anders als im andern bildet. Seine Aussprache mag nach 
Stimmungen schwanken, mit dem Alter sich verändern, aber inbezug auf die verschie¬ 
denen Wörter wird sie gleichmäßig sein. Wir dürfen dies schon daraus schließen, daß 
die Artikulation jedes der in der Sprache beständig wiederkehrenden phonetischen 
Elemente, die wir Laute nennen, für sich gelernt und eingeübt wird, so daß die 
einmal erlernte Bewegung in jedem Wort, wo der Laut wiederkehrt, in derselben 
Weise wiederholt wird. Beginnt doch die Spracherlernung des Kindes tatsächlich 
mit Einzellauten, zuerst Vokalen, dann Verbindungen einfacher Konsonanten mit 
Vokalen. Zweitens würde, wenn jedes Wort seine eigene Aussprache hätte, die 
Wiederkehr einer begrenzten Anzahl phonetischer Elemente in allen Wörtern sich 
nicht erklären. Selbst durch die Lautveränderungen entstehen häufig keine neuen 
Laute, oder, wo sie entstanden sind, gehen sie dann weiter in schon bestehende 
über. So ist intervokalisches s im Lat. zunächst zu stimmhaftem z geworden, wie 
es sonst dem Lateinischen fremd war; das z hat sich aber nicht gehalten, sondern 
ist in das schon existierende r übergegangen. Oder im ionischen Dialekt wurde 
a zunächst zu einem zwischen 5 und n liegenden offenen e, aber diese Mittelstufe 
blieb nicht bestehen, sondern fiel mit dem alten n zusammen. Dieser Zusammen¬ 
fall zweier Laute erscheint uns, weil er sich meist in der Schrift besonders deutlich 
markiert (durch Bezeichnung beider Laute mit demselben Buchstaben), als ein ge¬ 
wisser Abschluß des Lautwandels. In allen Sprachen findet sich nur eine begrenzte 
Zahl von Lauten, und eben dies erleichtert die Erlernung einer Sprache bedeutend. 
Müßte die Aussprache jedes Wortes besonders erlernt werden, so würde es einem 
Kinde, sobald es einmal alle Laute seiner Muttersprache bilden kann, nicht so leicht 
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fallen, jedes neue Wort sofort nachzusprechen, es braucht eben die eingelemten 
Artikulationen nur in einer neuen Reihenfolge zu wiederholen. Wird aber die Bil¬ 
dung jedes Lautes für sich erlernt und durch unzählige Wiederholungen eingeübt, 
so muß sie bei demselben Individuum auch in allen Wörtern die gleiche sein, und 
wenn sie sich allmählich verändert, dies in allen Wörtern tun — es sei denn, daß 
die Veränderung durch Nachbarlaute bedingt ist, wie sie nur in einigen Wörtern 
den betreffenden Laut umgeben (sogen, bedingter oder kombinatorischer Laut¬ 
wandel). | 

Also bei dem ersten Akt eines Lautwandels, der individuellen Lautbildung, herrscht 
jene Gleichmäßigkeit, die mit der 'Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze’ gemeint ist, 
d. h. die Gleichmäßigkeit gegenüber den verschiedenen Wörtern. Dagegen bei dem 
zweiten Akt, der Ausbreitung des neuen Lautes, fehlt diese Gesetzmäßigkeit: es ist 
nur möglich und scheint oft stattzufinden, daß schließlich der neue Laut gleich¬ 
mäßig in allen Wörtern durchgeführt wird. Bei Schriftsprachen kann auch ortho¬ 
graphische Regelung dieses Ergebnis herbeiführen. Es sind also mehrere Ursachen 
vorhanden, die zu einer gleichmäßigen Durchführung eines Lautwandels in allen 
Wörtern drängen. Daraus ergibt sich die methodische Regel, daß man Ausnahmen 
von sogen. Lautgesetzen d. h. gleichmäßig durchgeführten Lautwandeln nur an¬ 
nehmen darf, wo zwingende anderweitige Gründe dafür vorhanden sind. Denn aus 
der Tatsache, daß Ausnahmen grundsätzlich möglich sind, folgt noch nicht, daß 
sie ohne weiteres angenommen werden dürfen. Wo Ausnahmen vorliegen, sind eben 
entweder diese oder die Lautregel fraglich, und die Entscheidung hängt von ander¬ 
weitigen Umständen, wie der Zahl und der Art der Fälle ab. 

Die Literatur über die Lautgesetzfrage ist am vollständigsten verzeichnet bei EWechs- 
ler, Gibt es Lautgesetze?, Halle 1900. Dazu EugHerzog, Streitfragen der roman. Philolo¬ 
gie, I. Bd. Die Lautgesetzfrage, Halle 1904. RThurneysen, Die Etymologie, Prorektorats¬ 
rede von Freib. i. Br. 1904. KZ. XLIV (1911) 111. KvEttmayer, Vademecum (1919) 103ff. 

Arten des Lautwandels. Wenn wir auch Ursache haben, an dem Prinzip des 
Lautgesetzes in beschränktem Maße festzuhalten und darin ein wertvolles Hilfsmittel 
der Sprachforschung zu sehen, so darf man doch jedenfalls nicht glauben, daß es 
die Zauberformel sei, die alle Schwierigkeiten der Lautgeschichte spielend löst. 
Hier wie überall ist eine mechanische Anwendung an sich richtiger Grundsätze 
gefährlich, und diese Gefahr ist anfänglich, als die beiden Schlagworte 'Lautgesetz’ 
und 'Analogie’ gefunden waren, nicht immer vermieden worden. Was sich nicht 
sofort unter das eine Schlagwort bringen ließ, mußte notwendig unter das andere 
fallen, und so ist man mit der Annahme von Analogiewirkungen öfter etwas zu schnell 
gewesen, wenn man nicht sogleich das 'ausnahmslose Lautgesetz’ feststellen konnte. 
Seitdem haben wir gelernt, wie mannigfaltig die Faktoren sind, die in der Lautge¬ 
schichte eine Rolle spielen, wie zahlreiche Gesichtspunkte dabei in Betracht gezogen 
werden müssen. Eine Klassifikation der Lautveränderungen kann nur dazu dienen, 
eine Übersicht über diese verschiedenen Arten des Lautwandels zu geben, die nicht 
alle wesentlich von einander verschieden, sondern mehr oder weniger unter sich 
verwandt sind. 

Man pflegt namentlich zwischen spontanem oder unbedingtem und kombina¬ 
torischem oder bedingtem Lautwandel zu unterscheiden. Unter ersterem versteht 
man eine Veränderung, die ein Laut in allen Lagen erleidet unabhängig von andern 
lautlichen Faktoren. Dahin rechnet man z. B. den Wandel von ä zu e, von u zu ü 
im Ionischen, den gemeingriechischen Übergang der Mediae Aspiratae in Tenues 
Aspiratae, den Schwund von F, den oskisch-umbrischen Wandel von qu in p. Be- 
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dingter Lautwandel dagegen ist ein solcher, der an bestimmte lautliche Umgebung, 
wie die Nachbarschaft eines anderen Lautes, die Stellung des Akzentes oder dergl. 
gebunden ist, z. B. der lat. Wandel von t vor l in k ( pöc{u)lum aus *pötlom), von 
tt in ss ( passus aus *pat-to-s), Schwund von s vor m ( cömis aus altlat. cosmis); der 
griech. Übergang von ßv inpv(cepvoc aus ’ceßvöc). Manche Sprachforscher wie JHoffory 
u. a. haben früher auf diese Unterscheidung von spontanem und bedingtem Laut¬ 
wandel großes Gewicht gelegt. Davon ist man in neuerer Zeit etwas zurückgekommen. 
Zunächst ergeben sich bei dieser Einteilung zwei quantitativ recht ungleiche Gruppen: 
spontane Lautwandel sind viel seltener als kombinatorische; im Griechischen gibt 
es nur wenige, im Lateinischen aber eigentlich gar keinen. Zweitens ist der Unter¬ 
schied zwischen spontan und bedingt niöht sehr scharf, er beruht aut dem Begriff 
des Einzellaufes, dessen Grenze gegen die Lautverbindung zuweilen fließend ist. 
Ich kann eine Aspirata ph als eine Verbindung von p und h ansehen, ich kann sie 
aber auch als Tenuis mit gehauchtem Absatz auffassen und somit den lat. Wandel 
von bh>ph>f entweder als spontanen oder als bedingten bezeichnen. Umgekehrt| 
kann ein betontes o als ein von unbetontem o verschiedener Laut aufgefaßt werden, 
insofern die Betonung, Stimmstärke, Stimmhöhe oder dergl. zum Wesen des Lautes 
gerechnet werden kann oder muß; dann sind auch die an den Akzent gebundenen 
Vokalveränderungen spontane. 

Die bedingten Lautveränderungen unterscheiden wir zunächst nach den für sie 
maßgebenden lautlichen Faktoren. 

b I. Die zahlreichsten sind solche, bei denen der bedingende Faktor ein benach¬ 
barter andersartiger Laut ist. Von den konsonantischen Veränderungen dieser 
Art bilden einen Haupttypus die Assimilationen, bei denen der Konsonant dem 
benachbarten Konsonanten angeähnelt oder völlig angeglichen wird. 

Eine bloße Anähnelung liegt vor in öiktöc, actus zu dym, ago; impello aus in- 
pello ; somnus aus *sopnos, uttvoc; cepvöc aus *ceßvöc. Eine völlige Angleichung 
in aiol. ceXdvvü aus *ceXacvä, appec aus *acpec, öppa aus *öirpot; biKotccou aus *bi- 
K<xb-cai; lat. sella aus *sedlä, summus aus *supmos, appeto aus adpeto usw. Der 
Vorgang ist bald regressiv, wenn der assimilierte Konsonant vorhergeht (so in den 
zitierten Fällen), bald progressiv, wenn derselbe folgt, wie in ctXXoc aus *aXioc, 
aiol. pqvvoc aus *pqvcoc; lat. collis aus *colnis, torreo aus *torseo ; osk. nn aus nd. 
r Psychologisch werden die Assimilationen richtiger als zeitliche Verschiebungen 
der Artikulationsakte aufgefaßt, denn um ein bewußtes Streben, benachbarte Laute 
ähnlich zu machen, handelt es sich nicht. Bei der regressiven Assimilation wird ein 
Artikulationsakt vorweggenommen: so in somnus aus *sopnos die nasale Artikulation 
des n, d. h. das Herabsenken des Gaumensegels, wodurch nun auch p nasalen Klang 
erhält, d. i. zu labialem Nasal m wird, ln impello aus inpello ist die labiale Artikulation 
des p vorweggenommen, in actus zu ago die Öffnung der Stimmritze, durch die g 
stimmlos, d. h. zur Tenuis k wird. Bei der regressiven Angleichung ist die ganze 
Artikulation des zweiten Lautes im voraus gebracht, womit zugleich die des ersten 
Konsonanten verschwindet. Denn in bucdccai wurden nicht zwei s gesprochen, 
sondern ein s von der Dauer zweier Konsonanten, also ein gedehntes s, und eben¬ 
so in allen anderen Fällen sogenannter Geminatae; deshalb werden diese eben in 
älterer Zeit nur mit einem Buchstaben bezeichnet. Bei der progressiven Assimilation 
wird die Artikulation des ersten Konsonanten über ihre ursprüngliche Dauer ver¬ 
längert, z. B. in diXXoc aus *dkjoc die des l. — Die regressiven Assimilationen sind 
im allgemeinen viel häufiger als die progressiven; weshalb, wird später zur Sprache 
kommen. 
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Neben diesen Kontaktwirkungen sind erst in neuerer Zeit die Fernwirkungen 
von Konsonanten aufeinander genauer erkannt und gewürdigt worden. Die Fern¬ 
assimilationen unterscheiden sich von den Assimilationen zusammenstoßender 
Konsonanten nicht nur dadurch, daß die betreffenden Konsonanten von einander durch 
andere Laute getrennt sind, sondern sie treffen vorzugsweise Laute, die von vorn¬ 
herein einander verwandt sind, während die Nahassimilation sich auch auf unver¬ 
wandte Konsonanten erstreckt. Z. B. lat. quinque aus *penque = Trevxe, bibo aus 
*pibö = skr. pibämi; gr. KXtka aus rXuKct, GtpövoBoc aus Ti|aövo0oc. 

Erst in neuerer Zeit ist die Forschung auf einen Vorgang aufmerksamer ge¬ 
worden (bekannt ist er schon den antiken Grammatikern), der die Umkehrung der 
Assimilation darstellt und manche Rätsel der Lautgeschichte zu lösen geeignet ist, 
die sogenannte Dissimilation oder Verunähnlichung zweier gleicher Laute. Dissi¬ 
milation zusammenstoßender Konsonanten ist selten und andersartig, z. B. die ngr. | 
Verwandlung zweier Verschlußlaute in Spirans + Verschlußlaut und zweier Spiranten 
ebenfalls in Spirans + Verschlußlaut (öxtui aus öktuj, «pTdtvuu aus qpGävuu). Was man 
in der Regel unter Dissimilation versteht, ist Ferndissimilation: äpyaXeoc aus *ä\- 
TaXeoc, TtGripi für*ei0r)pi, rreiGu) für *<pei0uj; lat. consuläris für *consulälis, pele- 
grinus aus peregrinus. An Stelle des einen der beiden gleichen Konsonanten ist 
ein ähnlicher getreten. Der Ausdruck Dissimilation ist also nicht ganz treffend, 
denn es tritt nicht Unähnlichkeit an die Stelle von Ähnlichkeit, sondern Ähnlichkeit 
an die Stelle von Gleichheit. Ich habe daher die Bezeichnung Entgleichung vor¬ 
geschlagen. Ein analoger Vorgang ist es auch, wenn der eine Konsonant gänzlich 
schwindet, z. B. cpaTpid aus cppaTpia, e'xw, d. i. dkhö aus *e'xm (vgl. e£uu, ektöc) d. i. 
hekhö, Ccurqpui aus Yampui, äyrjoxa aus ötTüTOXa, ngr. dqpevTnc aus ««pTevTrjc 
(= aü0evTric), lat. crebesco aus crebresco, obsetrix aus obstetrix. Ferner fällt von 
zwei Silben, die mit gleichen Konsonanten anfangen, die eine zuweilen ganz aus 
(sogenannte syllabische Dissimilation oder Haplologie): cxjnpopeuc aus ctjupupopeuc, 
npebipvov aus fipipehipvov, lat. nütrlx aus * nütritnx , semestris aus *semimestris. 
Die Richtung der Entgleichung wird durch verschiedene Momente bestimmt, z. B. 
durch lautmechanische, wenn der der Tonsilbe nahestehende Konsonant bleibt, der 
andere entglichen wird, (rpcn-pia), durch dynamische, wenn der Konsonant bleibt, 
der einer wegen ihrer Bedeutung im Bewußtsein vorherrschenden Silbe (z. B. der 
Wurzelsilbe) angehört. Diese Lautveränderungen unterscheiden sich von den übrigen 
darin, daß sie nicht mit derselben Konsequenz, nicht ausnahmslos auftreten. Die 
Ursache der Entgleichung liegt in der Schwierigkeit, zwei gleiche Bewegungen so 
schnell, wie dies beim Sprechen geschieht, zu wiederholen. Wenn zwei Muskelzu¬ 
sammenziehungen zu schnell aufeinanderfolgen, so entsteht eine Dauerkontraktion 
oder ein sogen. Tetanus. Dieser Schwierigkeit weicht der Sprechende durch Weg¬ 
lassung des zu wiederholenden Lautes ( crebesco) oder durch Lautersatz (pele- 
grinus) aus. 

Die Erscheinung ist zuerst ausführlicher dargestellt von Angermann, Die Erscheinungen 
der Dissimilation im Griechischen (Meißen 1873), dann besonders von MGrammont La 
dissimilation consonantique (Dijon 1895). Weitere Literatur bei KBrugmann, Das Wesen 
der lautlichen Dissimilationen. Abh.sächs.Ges., phil.-hist. Kl. XXVII (1909) Nr. V. Dazu 
RThurneysen KZ. XLIV(1911) llOff. ESchopf, Die konsonantischen Fern Wirkungen: Fern- 
Dissimilation, Fern-Assimilation und Metathesis = Forschungen zur griech. u lat Gramm 
hrsg. von Kretschmer u. Kroll V. Heft (Gött. 1919) mit hauptsächlich vulgärlateinischen Belegen! 
Ober die Ursache der Entgleichung PKretschmer, Glotta III (1912) 325. XI (1921) 101 ff. 

Assimilation und Dissimilation sind Vorgänge, von denen auch Vokale betroffen 
werden. Nahassimilation liegt vor in lat. ou aus eu, im Griech. und Lat. f über ii 
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aus ei, ei, att. ui, d. i. offenes p über pp aus oa, d. i. geschlossenes o + a usw. 
Fernassimilation z. B. in lat. bonus aus dvenos, homo aus hemö, gr. öbövxec aus 
t pdvxec, eßbopoc aus eßbepoc, OapaTreuw aus GepaTreuuj. Auf Dissimilation zusammen¬ 
stoßender Vokale beruht z. B. die Erhaltung des a im Attischen nach hellen Vo¬ 
kalen, sowie in drjp statt nhP; des lat. e nach i in societäs, variegäre, sonst i: no- 
vitäs, cäritäs, pürigäre. 

Ein zweiter den Lautwandel bedingender wichtiger Faktor ist der Akzent. 
Auch seine Bedeutung für die Lautgestaltung ist erst in neuerer Zeit, seit Ent¬ 
deckung des Vernerschen Gesetzes, das die Ausnahmen von der germanischen Laut¬ 
verschiebung mittels der Betonung erklärt, voll gewürdigt worden. Der Akzent er¬ 
streckt seinen Einfluß hauptsächlich auf die Vokale, und zwar in der Weise, daß die 
schwachbetonten oder ganz tonlosen Vokale Reduktionen oder völligen Schwund 
erfahren. Schon in indogermanischer Urzeit sind solche Vokalschwächungen ein¬ 
getreten (vgl. Xehru): XureTv), und im vorliterarischen Latein ist der ganze Vokalismus 
auf diese Weise umgestaltet worden ( redigo aus *redagö, dexter aus *dexiteros usw.). 
Im Altgriechischen dagegen sind die Wirkungen des Akzents auf die Vokale nur geringe 
(unbetontes eo zu o: voccöc aus veoccöc u. a.). Einfluß des Akzents auf Konsonanten¬ 
wandel ist seltener, wenigstens in den klassischen Sprachen. 

Auch erst in neuester Zeit ist ein dritter den Konsonantenwandel bedingender 
Faktor gewürdigt worden, die Wertabstufung der einzelnen Konsonanten nach 
ihrer Stellung im Wort. In den meisten indogermanischen Sprachen werden an¬ 
lautende Konsonanten mehr oder weniger verschieden von inlautenden behandelt. | 
Ziemlich groß sind die Unterschiede z. B. in den romanischen Sprachen, auch im 
Prakrit und in neuiranischen Dialekten. Sie bestehen meist darin, daß Konsonanten, 
die inlautend verändert werden oder ganz ausfallen, anlautend erhalten bleiben. 
So ist in griechischen Dialekten F inlautend geschwunden, wo es anlautend erhalten 
blieb: vgl. boiot. FavaSiXaoc aus FavaSiXaFoc, FicotcXeic aus ‘FicFokXeFtic, gortyn. 
FoiKea aus FoiKeFa. Anlautendes h- (aus c-) bleibt, inlautendes ist schon frühzeitig 
geschwunden: ebr| aus £bect: *cebeca. Im Lateinischen bleibt anlautendes f- stimm¬ 
los, inlautendes dagegen wird stimmhaft und weiter zu b: fero = cpepiu, aber ambo 
— apcpuj. Der anlautende Konsonant ist also viel widerstandsfähiger als der inlautende, 
der Veränderungen und gänzlichen Ausfall erleidet. Damit hängt eine andere Er¬ 
scheinung im Griechischen zusammen: auslautende Konsonanten werden an anlau¬ 
tende angeglichen, während dieselben Lautgruppen im Inlaut unverändert bleiben: 
Kap pöov aus kät poov, aber pexpov; mX Xcmapriv, aber exexXri; Kap peccov aber, 
nÖTpoc; aüepum aus *aFFepüiu, avFepuu) gegen SevFoc, ion. SeTvoc. Also anlautender 
Konsonant gleicht sich auslautenden Konsonanten des vorhergehenden Wortes völlig 
an, verdrängt ihn also, während inlautender dies nicht vermag, jener ist demnach 
stärker, wird mit mehr Intensität hervorgebracht als dieser. Der Grund hierfür ist 
wohl ein rein psychischer: der Anlaut eines Wortes bildet gewissermaßen dessen 
äußere Marke und drängt sich daher verhältnismäßig stärker vor in der Wortvor¬ 
stellung als die übrigen Laute des Wortes. Dies zeigt sich z. B. darin, daß oft von 
einem Namen, den wir im übrigen vergessen haben, nur der Anlaut noch in unserem 
Gedächtnis haftet. — Unter den inlautenden Konsonanten sind es wieder die Silben¬ 
anlaute, die vor den anderen Konsonanten dominieren. Daraus erklärt sich die 
früher berührte Erscheinung, daß die Assimilationen größtenteils regressiv, nicht 
progressiv erfolgen. Der zweite Konsonant bildet in der Regel den Anlaut einer 
Silbe und verschlingt als der stärkere den vorhergehenden Silbenauslaut (z. B. 
vuk-ti > gortyn. vuxxi, lat. stella aus *sterlä, mercennarius aus *mercednarius, som- 
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nus aus *sopnos). Das Gegenstück zum Wortanlaut stellt der Wortauslaut dar. 
In allen indogermanischen Sprachen gibt es Auslautsgesetze, denen zufolge Vokale 
und Konsonanten der letzten Wortsilben wesentlich anders behandelt werden wie 
in allen übrigen Silben. Im Griechischen fallen alle auslautenden Konsonanten außer 
s, r und Nasal ab. Im Lateinischen erleiden die Vokale der Schlußsilben vielfache 
quantitative und qualitative Veränderungen usw. Noch bedeutender sind diese 
Alterationen der Auslautsilben in anderen Sprachen wie dem Keltischen, Germa¬ 
nischen, Lituslawischen. Der Wortauslaut ist also der am meisten in der Wort¬ 
vorstellung zurücktretende Teil des Wortes. - Der Symbolwert der einzelnen Teile 
des Wortes stuft sich demnach gemäß folgender Skala ab: 1. Wortanlaut, 2. Silben¬ 
anlaut, 3. Silbenauslaut, 4. Wortauslaut. Diese Stärkeskala stellt jedoch kein aus¬ 
nahmsloses Gesetz dar, sondern wird zuweilen von lautlichen Prinzipien gekreuzt, 
die ihr entgegenwirken. 

Sie sind in den einzelnen Sprachen verschieden. Im Griechischen und Lateinischen 
zeichnen sich die Liquiden durch besondere Stärke aus und siegen daher auch über 
folgenden Silbenanlaut, so daß eine vorschreitende Angleichung erfolgt: apcqv> 
öppqv, KopFa > Kopq, *oXvupi > oXXupi, *öXFoc ]> öXoc (doch gortyn. övviGa aus 
öpviGa); lat. torreo aus *torseo, collum aus *colsom, collis aus *colnis, sallo aus 
*saldo. Ferner ist in einer anlautenden Konsonantengruppe der letzte Konsonant 
der stärkste: xpaTreCa aus ‘Trrpdirebja, thess. ToXepouoc aus TTroXepaToc (lat. Tolo- 
mais ); lat. natus < gnätos, latus aus *tlätos, locus aus *stlocos, situs 'gelegen’ aus 
*ksitos, tisana aus rmcävri. 

Über dieses Wertabstufungsprinzip PKretschmer, Glotta I (1907) 47f. Danach hat CJuret, 
Dominance et rösistance dans la phonötique latine (Studien z. lat. Sprachwiss. hrsg. von 
Niedermann und Vendryes. I, Heidelb. 1913) eine ähnliche Theorie aufgestellt, welche eben¬ 
falls die Stellung der Laute im Wort berücksichtigt, aber von meiner psychologischen Er¬ 
klärung absieht. Sein Bedenken (S. 12), daß der Silbenauslaut ebenso wie der Anlaut eine 
Silbengrenze bilde und man nicht einsehe, warum nur der Anlaut die Aufmerksamkeit auf 
sich lenken sollte, trifft nicht zu, weil das gesprochene Wort nichts Räumliches, sondern 
etwas Zeitliches ist und es wohl begreiflich ist, daß der das Wort oder die Silbe eröffnende 
Laut mehr die Aufmerksamkeit auf sich zieht als der am Schluß kommende. Auch der 
Einwand von EdHermann (Eine Charakteristik des lat. Lautsystems, NGO. 1919, S. 241), daß 
in lat. multa aus molta, uncus aus *oncos der Silbenauslaut über den vorhergehenden Vo¬ 
kal gesiegt habe, ist nicht stichhaltig, weil Einwirkungen von Konsonanten auf Vokale nicht 
unter die Regel fallen. Daß diese nur in einer gewissen Beschränkung gilt, spricht nicht 
gegen ihre Richtigkeit, die durch die größere Widerstandsfähigkeit des Anlautes, die vor¬ 
wiegend progressive Konsonantenangleichung und die Auslautsgesetze erwiesen wird. - 
Ober den Wortauslaut RGauthiot, La fin de mot en Indo-Europöen, Paris 1913. 

Erst in neuerer Zeit ist ein vierter Faktor zur Erklärung auffälliger Lauterschei¬ 
nungen herangezogen worden, das Tempo der Rede. Ausgehend von der Erfah¬ 
rung, daß wir bei schnellem Sprechen weniger sorgfältig artikulieren, leichter die 
Laute verschleifen und unterdrücken als bei langsamer Rede, erkennt man in den 
lautlich veränderten Wortformen Schnellsprech- oder Allegroformen, denen man die 
unveränderten Formen als Lentoformen gegenüberstellt. So sind kontrahierte Formen 
wie lat. lätrina, ditis, obtiscor als Allegroformen und lavätrina, divitis, obtiviscor 
als Lentoformen aufgefaßt worden. Ebenso hat man die synkopierten Formen caldus, 
ardum, valde als Schnellsprechformen den vollen Formen calidus, äridum, valide 
als Lentoformen gegenübergestellt. Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn man | 
damit nicht noch etwas anderes sagen wollte, nämlich, daß auf diese Weise gleich¬ 
zeitige Doppelformen entstehen, in die sich eine Form je nach dem Tempo der 
Rede spalte. Auf diesem Wege könnte man eigentlich alle Ausnahmen von Laut¬ 
gesetzen als Lentoformen erklären. Vorläufig fehlt es für diese Anschauung an 
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einer empirischen Grundlage, an Beobachtungen der Abstufungen des Sprechtempos 
und dadurch bedingter Doppelformen. Aber auch von der prinzipiellen Seite der 
Sache abgesehen, bedürfte es in jedem einzelnen gegebenen Falle des Beweises, 
daß die Doppelformen gerade auf zwei verschiedenen Redetempi beruhen. In den 
angeführten Fällen sind ja auch noch andere Erklärungen denkbar und aufgestellt 
worden. So können die synkopierten Formen caldus, virdis usw. die umgangssprach¬ 
lichen, die älteren Formen calidus, viridis die schriftsprachlichen sein. Das Adverb 
valde aus valide, eigentlich 'tüchtig’, stammt offenbar aus der familiären Sprache. 
Man wird also vorläufig besser davon absehen, Verschiedenheiten des Redetempos 
zur Erklärung von Erscheinungen der alten Sprachen zu verwenden. 

Das Prinzip der Lento- und Allegroformen ist zuerst von HOsthoff, Arch. 1. Lex. IV, 
464f. aufgestellt worden. Weitere Literatur bei Stolz, Lat. Gramm., 4 49, Anm. 1. Gegen 
diese Erklärung der lat. Fälle sprachen sich ELiddn, Idg. Forsch. XVIII (1905/6), 502 und 
CJuret, Dominance et rösistence, 112f. aus. Nicht das ist zu bestreiten, daß das Redetempo 
auf die Lautveränderung von Einfluß ist; aber es gibt nicht bloß zwei Redetempi, Lento 
und Allegro, sondern unzählige Abstufungen des Tempos und ihnen entsprechende Wort¬ 
formen. Es ist daher im gegebenen Falle nicht so einfach, bestimmte Doppel formen auf 
diese Weise zu erklären. 

In eine besondere Kategorie gehören endlich jene abnormen Entstellungen, die in 
gewissen Ausnahmefällen Wörter und ganze Wendungen der Umgangssprache er¬ 
leiden und die einst von HugoSchuchardt gegen die Ausnahmslosigkeit der Laut¬ 
gesetze geltend gemacht wurden, wie die spanische Anrede usted = vuestra merced, 
franz. sire aus senior, ngr. acpec aus dcpevxric, skr. bhdvän ehrende Bezeichnung 
aus bhagavän. Auf einer solchen 'inneren Kürzung’ beruht wohl die Anrede ui TÖiv 
(Herodian I 508, 7) bei Aristophanes, Platon u. a., die aus der ebenso üblichen An¬ 
rede ui xaXav zusammengeschrumpft zu sein scheint. Eine äußere Kürzung dieser 
Art zeigt das zur 'Versicherungspartikel’ herabgesunkene lat. pol für Pollux; auch 
das so häufig eingestreute oTjuat 'glaub ich’ mit seiner exzeptionellen Zusammen¬ 
ziehung von oto in ot dürfte hierher gehören. Das neugriechische Futurum z. B. 
ed eX0u) 'ich werde kommen’, auch 0ev<x IX0ui ist aus 0eXw vct £X0w (wörtlich 'ich 
will, daß ich komme’), die Imperativpartikel de aus acpec gekürzt. Hier handelt es 
sich nicht um gewöhnlichen Lautwandel; weder die Schnelligkeit noch der schwache 
Akzent, mit dem allerdings diese stehenden Wendungen oft gesprochen werden, 
sind die wahre Ursache jener Wortverstümmlungen. Es handelt sich hier vielmehr 
um Phrasen, deren Bedeutung so verblaßt ist und die so minderwertig geworden 
sind, daß der Sprechende gar kein Gewicht darauf legt, ob sie in allen Einzelheiten 
deutlich verstanden werden, und sie daher mehr oder weniger nachlässig artiku¬ 
liert, zusammenzieht oder unterdrückt. Man erinnere sich hier auch, wie der attische 
Komödiendichter Amphis den maulfaulen Fischhändler schildert (Athenaios VI 224 d), 
der 'keine ganzen Wörter sprechend, sondern eine Silbe verschluckend’ sage: xapwv 
ßoXiiiv Yevoix’ av. f) be xecxpa kxüj ßoXtiiv (für xexxäpwv ößoXuiv und ökxui ößoXuiv). 
Was hier individuelle und gelegentliche Sprechfaulheit ist, erscheint in den früher 
angeführten Fällen — auf welchem Wege, ist freilich nicht überall klar — allgemein 
und stehend geworden. 

Im vorstehenden konnten nur einige der bemerkenswertesten Typen des Laut¬ 
wandels besprochen, viele nicht einmal gestreift werden. So weit auch gerade auf 
diesem Gebiet die Sprachwissenschaft gekommen ist, so bleibt doch, wie die vielen 
Streitfragen lehren, hier noch gar manches ungeklärt, und unsere Einsicht in den 
wirklichen Verlauf der verschiedenen Lautveränderungen bedarf noch überall der 
Vertiefung. So ist die Frage nach der psychophysischen Ratio mancher Lautwandel 
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noch kaum gestellt worden. Für die alten Sprachen lassen sich ja auch exakte pho- j 
netische Untersuchungen nicht anstellen, diese müssen vielmehr von den lebenden 
Sprachen ausgehen, und nach deren Analogie die Sprachvorgänge früherer Zeiten 
beurteilt werden. 

Aus der reichen Literatur zur Lautlehre hebe ich hier einige neuere Arbeiten hervor, 
die die heutige sprachwissenschaftliche Methode gut veranschaulichen: FBechtel, Haupt¬ 
probleme der idg. Lautlehre, Götting. 1892. JWackernagel, Das Dehnungsgesetz d. griech. 
Composita, Basel 1899. Beiträge zur Lehre vom griech. Akzent (ebd. 1893). Akzentstudien 
1, NGG. 1909, 49ff. II, 1914, 20ff. III, 1915, 97ff. Wortumfang und Wortform, NGG. 1906, 
147ff. WilhSchulze, Quaestiones epicae, Gütersloh 1892. FSolmsen, Untersuch, z. griech. 
Laut- und Verslehre, Straßb. 1901. FSommer, Griech. Lautstudien, Straßb. 1905. FrSkutsch, 
Forsch, z. lat. Grammatik undJWetrik^ Lpz. 1892. FSolmsen, Studien z. lat. Lautgeschichte, 
Straßb. 1894. MNiedermann, E und J im Lateinischen, Darmstadt 1899. 


2. Flexionslehre 

Die wichtigste Veränderung, die die indogermanischen Sprachen in geschicht¬ 
licher Zeit durchgemacht haben, ist der Übergang vom synthetischen zum analytischen 
Typus. Die Synthese, die Zusammenfassung mehrerer zusammengehöriger Vor¬ 
stellungen in einem einzigen Wort, d. h. einem einheitlichen durch die Betonung 
zusammengehaltenen Lautgefüge, hat auf griechischem und lateinischem Gebiet den 
Höhepunkt ihrer Entwicklung im Anfänge der geschichtlichen Zeit schon über¬ 
schritten und nähert sich am Ausgange des Altertums, im Vulgärgriechischen und 
Vulgärlatein, dem analytischen Typus an, der das eine Wort nach den darin ent¬ 
haltenen Vorstellungen in mehrere Wörter auflöst. Eine Haupterscheinung der Syn¬ 
these ist die Flexion. Übrigens sind 'synthetischer’ und 'analytischer Typus’ Be¬ 
nennungen a potiori; auch in vorwiegend analytischen Sprachen kommen synthe¬ 
tische Erscheinungen vor und umgekehrt. 

Die erzieherische Bedeutung der Kenntnis des Griechischen und Lateinischen, die das 
deutsche Gymnasium vermittelt, liegt darin, daß diese Sprachen uns den synthetischen Ty¬ 
pus veranschaulichen, der der ursprüngliche indogermanische war. Für das Verständnis 
von Sprachen ist die Kenntnis ihrer geschichtlichen Entwicklung wichtiger als für jede an- 
dere Kulturschöpfung, weil sie so viele verdunkelte, unverständlich gewordene Erschei¬ 
nungen ihrer notwendig konservativen Natur gemäß fortführen. Die deutsche Sprache zeigt 
eine Mischung von Synthese und Analyse, die nur durch die Kenntnis einer älteren syn¬ 
thetischen Sprachstufe recht verständlich wird, und da eine solche Vorstufe vom Deutschen 
selbst nicht erhalten ist, müssen das Lateinische und noch mehr das altertümlichere Grie¬ 
chisch zum Ersatz dienen. Namentlich die neuhochdeutsche Schriftsprache, also unser 
wichtigstes nationales Gut, bedarf einer solchen Erläuterung, weil die Mundarten und die 
Umgangssprache, die wir zunächst erlernen, in der Analyse schon weiter vorgeschritten 
sind als sie. Z. B. der Gebrauch der Kasus ist in den Mundarten bereits mehr ver¬ 
dunkelt. Die schon in hohem Maße analytische französische und englische Sprache können 
daher in dieser Beziehung das Griechische und Lateinische nie ersetzen. Vgl. Glotta IX 
<1918), 209 f. 

Unter Flexion pflegt man den Ausdruck der Beziehungen zwischen den Rede¬ 
teilen durch Wortendungen zu verstehen. Diese Definition ist indessen nur halb 
zutreffend. Nicht alle sogenannten Flexionssuffixe haben eine bloß relative Bedeu¬ 
tung, sondern ein Teil von ihnen — von FNFinck als Besümmungselemente von den 
anderen, die er Beziehungselemente nennt, unterschieden -, wie die Dual- und 
Pluralendungen, die Genusbezeichnungen, die Moduselemente, drückt Vorstellungen 
aus, die allerdings nicht ganz selbständig, sondern an die Wortvorstellungen ge¬ 
bunden sind, und kommt dadurch den Stammbildungssuffixen nahe. In der Tat wird 
dieselbe Endung -ä bald als Stammbildungssuffix (z. B. in qpopa), bald als Flexions¬ 
endung (in lat. bona) aufgefaßt. Im Sinne des herrschenden Sprachgebrauches be- 


493/494) 


II 2. Flexionslehre 


e, 33 


steht eben der Unterschied der Flexionsendungen von den übrigen Suffixen nicht 
darin, daß sie bloße Beziehungen ausdrücken, sondern er liegt darin, daß jene mehr 
generell, diese mehr speziell verwendet werden. ttoXittic gilt für ein anderes Wort 
wie ttöXic, aber noXeuic, ttöXiv, ttöXcic ist dasselbe Wort wie ttöXic, nur 'gebeugt’, 
d. h. modifiziert. Das ist natürlich auch zunächst Sache des Sprachgebrauchs: noch 
Aristoteles faßte bucctiuic als eine tttuicic von bfoottoc auf und stellte es mit einem 
bkaiov auf gleiche Linie; auch die Adjektiva sind ihm muiceic des Stammwortes. 
Aber jener Sprachgebrauch läßt sich immerhin rechtfertigen. Man kann die Flexions¬ 
endungen - mit verhältnismäßig wenigen Ausnahmen - an jedes Wort anhängen, 
aber die Anfügung von Stammbildungssuffixen ist durch den Sprachgebrauch mehr 
oder weniger beschränkt, und jede Neubildung dieser Art wird auch als Neuerung 
empfunden. Dennoch ist der Unterschied kein ganz scharfer, mehr ein gradueller 
als ein wesentlicher, d. h. die Flexionssendungen haben eine in viel höherem Grade 
allgemeine Bedeutung als die Stammbildungssuffixe. 

Die Flexion ist keine den indogermanischen Sprachen unveränderlich anhaftende 
Erscheinung. Wir können in eine Zeit zurückblicken, wo sie dem idg. Sprachstamm 
wie anderen Sprachstämmen (z. B. dem chinesischen) noch fremd war. Sie erreicht 
den Höhepunkt ihrer Entwicklung bereits in vorhistorischer Zeit, wenigstens was 
die europäischen Sprachen angeht, und geht in geschichtlicher Zeit beständig 
zurück, bis sie in den lebenden Sprachen den Tiefpunkt ihrer Entwicklung erreicht. 
Mit dieser absteigenden Entwicklung scheint ein anderer Vorgang parallel zu gehen: 
die Freiheit der Wortstellung nimmt immer mehr ab und weicht bestimmten Gesetzen. 
Indessen ist es doch noch die Frage, ob die beiden Vorgänge sich gegenseitig be¬ 
dingen und der eine die Ursache des anderen ist. 

Ein deutlicher Überrest der flexionslosen Periode des Indogermanischen ist vor 
allem die Bildung des ersten Gliedes von Compositis, das in dem nackten Stamm | 
ohne Kasusendung besteht: ‘ittttö- bcquoc, cu-cpopßöc, vau-Tnrröc usw. D. h. der 
Typus der Wortzusammensetzung ist zu einer Zeit entstanden, als die späteren 
Kasusendungen noch nicht existierten. Daher sind die begrifflichen Beziehungen 
zwischen den Gliedern des Kompositums nicht ausgedrückt. In bripoßöpoc vertritt 
btlM-o- einen vom Schlußglied abhängigen Akkusativ, in br]|uoYepuJV einen Genitiv, 
in (kporroXic <kpo- ein Attribut zu ttöXic usf. Nur die Stellung der Glieder deutet 
teilweise deren gegenseitiges begriffliches Verhältnis an. Aber auch außerhalb der 
Zusammensetzung sind die Fälle nicht selten, wo der reine Stamm ohne Flexions¬ 
endung als Wort auftritt. Der Vokativ aller Nomina besteht in dem bloßen Stamm: 
ÖTaöe unterscheidet sich von dem Stamm öttaGo- in crraGöc usw. nur durch den 
Ablaut des auslautenden Vokals. Das Fehlen der Kasusendung erklärt sich vermut¬ 
lich daraus, daß der Vokativ allein schon einen Satz darstellt und daher an ihm 
Beziehungen zu anderen Satzteilen nicht auszudrücken waren. Ähnlich besteht die 
verbale Anrufsform, der Imperativ, im nackten Stamme: aye (=dem Stamme in 
a Te-Te), lat. T 'geh’ aus ei. Außerdem entbehren eines Kasussuffixes manche Loka¬ 
tive wie ctiev 'immer’, 'in Ewigkeit’ zu alFutv, dor. atec dgl. zu alFoc- im Akk. atu» 
aus 'aiFöccc. Die Infinitive auf -pev wie böpev, ibpev, rjpev sind suffixlose Lokative 
von men-Stämmen. Der Nom. Akk. der neutralen konsonantischen Stämme wie lat. 
nomen, gr. cIctu, tövu, der Nom. der ä-Stämme, x^pct, terra bestehen ebenfalls im 
nackten Stamm. 

Weitere Spuren ehemaliger Flexionslosigkeit sind solche Fälle, wo die Funktion 
der Flexionssendungen durch Stammwechsel verrichtet wird. Der Akkusativ des Pro¬ 
nomens der I. Person, cyw, ego wird statt durch ein Kasuszeichen durch einen gänz- 

Gercke u. Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft. 16. 3. Aufl. 3 



34, 6 


Paul Kretschmer: Sprache 


[494/495 


lieh anderen Stamm ne, me ausgedrückt. Das Demonstrativum 6 aus *so bildet seinen 
Akk. töv = *to-m von einem anderen Stamme to-. — Unter den Nomina zeigen einige 
Neutra im Nom. Akk. Sing, einen r-Stamm, in den Casus obliqui einen n-Stamm: 
lat. iecur f|7rap = skr. yäkrt 
iecin(or)is nrraxoc yaknäs 

Lat. iecinoris ist für *iecinis eingetreten mit Übertragung des or aus dem Nom. 
*iecor; vgl. femur: feminis. Die Flexion t]ttotoc vertritt wie in övöpaxoc = lat. nöminis 
die eines n-Stammes. Ebenso verhalten sich ouGap lat. über — ou0axoc (skr. Üdhar: 
udhnas), rjpap (fuuepa) - rjpaxoc, ubuup - uöaxoc (skr. udnds, lat. unda, hom. ‘AXoc- 
ubvq). Hier fungiert also der r-Stamm nur als Akk. (denn der Nom. ist bei den 
Neutren mit dem Akk. identisch, iugom hat die Form eines Akk. Sing.). Als 'Akku¬ 
sativ der Zeiterstreckung’ dient der r-Stamm auch in vuKxuup 'nächtlicher Weile’ 
(vgl. die Verbindung npepac te Kai vikxiup), dazu vuKxepivoc = lat. noctumus; ebenso 
in fjpap 'bei Tage’ (vuxxac te Kai rjpap, II. E 490); als Akk. der räumlichen Aus¬ 
dehnung z. B. fjirap II. N 411 f. eßaX’ ‘Imracibqv 'Yvpqvopa ... rjuap. Welcher Art 
der Vorgang hier war, ob etwa der r-Stamm vermöge seiner ursprünglichen (kollek¬ 
tiven?) Bedeutung gewisse Funktionen des Akk., der n-Stamm aus demselben 
Grunde solche des Lokativs übernahm (vgl. die suffixlosen Lokative atev, skr. uddn 
'im Wasser’, Üdhan u. a.), läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. 

In eine Zeit vor der Entstehung der Motion reichen die weiblichen Verwandt¬ 
schaftswörter paxqp lat. mäter, OuYaxqp, ion. evdxqp (hom. elvaxepec) zurück. Später 
fungieren die Substantiva auf -xqp nur noch als Maskulina (Yevexrjp, Yevdxwp lat. 
genitor), und die zugehörigen Feminina werden mit Suffix ia abgeleitet: Yeve- 
xeipa aus *Yevexepj5, lat. geretn-x. In uWc: 0uYaxrip, fTäter; soror ist durch den| 
ganzen Wortstamm ausgedrückt, was in filius: filia, dbeXcpöc: abeXqprj, KaciYviyroc: 
KaciYvqxq durch die Endungen bezeichnet ist. Für agna, porca wurde ursprünglich 
agnus femina, porcus femina gesagt. 

In Ursprung und Wesen der indogermanischen Flexion einzudringen ist eigent¬ 
lich nur möglich mit Hilfe der Vergleichung nichtindogermanischer Sprachstämme. 
Sehen wir hier von solchen über die Grenzen der klassischen Sprachen zu weit 
hinausgehenden Betrachtungen ab, so muß namentlich hervorgehoben werden, daß 
Deklination und Konjugation eine schärfere Unterscheidung von Gegenstands- und 
Zustands- oder Vorgangsbegriffen, Nomen und Verbum bewirkten. 

Hervorgebracht ist jedoch dieser Unterschied nicht erst durch die Flexion: auch 
flexionslose Sprachen unterscheiden Gegenstands- und Zustandsbegriffe. Die indo¬ 
germanische Verbalflexion setzt auch die Unterscheidung des Personalpronomens, 
also des Ichbegriffes, des Selbstbewußtseins, von den wechselnden seelischen Zu¬ 
ständen und Vorgängen schon voraus. Indem sie die Bezeichnungen der beider¬ 
seitigen Begriffe eng verknüpft, schafft sie die sogenannte erste Person des Verbums 
und weiter, entsprechend den betreffenden Pronomina, die zweite und dritte Person. 
Eine charakteristische und folgenschwere Neuerung war es dann aber, daß das 
Indogermanische das Verhältnis eines nicht persönlichen Gegenstandsbegriffes, einer 
Sache, zu dem Zustandsbegriff mit dem Verhältnis des Ichs zu seinen wechselnden 
Zuständen gleichsetzte und damit der sogen, dritten Person des Verbums eine 
sehr weite Verbreitung gab. Vermöge dieser Ausdrucksweise werden Zustände und 
Vorgänge wie Erlebnisse oder Handlungen von Sachen empfunden. In dem Satze 
gutta cavat lapidem wird der Tropfen wie eine handelnde Person aufgefaßt. 

Die verbale Ausdrucksweise hat in den indogermanischen Sprachen an Häufig¬ 
keit immer mehr zugenommen, doch ist auch die alte nominale Satzform, der 
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Nominalsatz, namentlich in den älteren Sprachen noch vertreten; das Russische 
und Litauische hat ihn bis heute bewahrt. Griechisch und Lateinisch zeigen den 
Nominalsatz noch sehr häufig, aber meist nur, wenn das Subjekt nicht die 1. oder 
2. Person ist. In diesem Fall ist er im homerischen Epos ungefähr so häufig wie der 
Verbalsatz: ouk önraGöv ixoXuKOipaviri B 204. xriXoö yäp Auxiri E 479. "GKxopoc rjbe 
| Tuvtj Z 460. oiwvoi b£ irepi rcXdec ije Yuvaixec A 395. Auch der Prosa, z. B. Platon, 
der Gesetzessprache der Inschriften, ist der Nominalsatz geläufig: cuviravxec oöpoi 
K dßbopiiKOVTa Trevxe. "Oer; xuiv oupuuv xouxwv £cuj, irctca AoqpTxic Grenzbestimmung 
I Chios IGA. 581, A 6 ff. In gewissen Wendungen wie ävcrpai, ou Gepic, bfjXov öxi..., 
; oübev Gaupacxöv, dem Partizip auf -Teov ist die nominelle Fassung sogar die Regel. 
| Selten ist sie bei der 1. Person: £xoipoc £yujy€ Kai pavGäveiv Kai otKoüeiv Plat. Krat. 

384 e. Auch das Lateinische kennt den Nominalsatz, besonders in sprichwörtlichen 
' Wendungen: Quot homines, tot sententiae; Tunica propior pallio, aber auch sonst: 

Beatus ille qui procul negotiis usw., Cui bono? Factum optime u. dgl. oft in der 
P Komödie; stehend mirum quantum u. a. In diesen Fällen eine Ellipse von £cxi, est 
anzunehmen, wäre natürlich verkehrt. Vielmehr ist hier gerade der Zusatz der sog. 
Kopula sekundär und bedeutet die Verwandlung des älteren Nominalsatzes in einen 
Verbalsatz. 

Zum Nominalsatz im Idg. s. AMeillet, M6m. Soc. Linguist. XIV (1903) lff. 

Während sich die Prinzipien der indogermanischen Flexion bis zu einem ge¬ 
wissen Grade aufklären lassen, können wir den etymologischen Ursprung der ein¬ 
zelnen Flexionsendungen nicht exakt nachweisen. Die Entstehung der Flexion geht 
in eine so frühe Epoche der Urzeit zurück, daß wir uns darüber nur mehr oder | 
weniger unsichere Vermutungen bilden können. Wir würden das Problem überhaupt 
ganz beiseite lassen, wenn nicht andere Fragen, die an die Bedeutung und Ge- 
' brauchsweise der Kasus, Modi usw. sich knüpfenden, damit zusammenhingen. Zwei 
Theorien sind zu seiner Lösung aufgestellt worden. Die von FranzBopp nach dem 
Vorgang älterer Gelehrter vertretene sog. Agglutinationstheorie erklärt die Flexions¬ 
endungen als an den Wortstamm 'angeleimte’ ursprünglich selbständige Pronomina. 
So gehe das -s des Nominativs (Geö-c) auf das Demonstrativum so = gr. 6 zurück, 
die Personalendung des Singulars -mi, -si, -ti- auf die Personalpronomina pe, c i 
(aus xFe) und das Demonstrativum xo-. Die von AlfredLudwig aufgestellte Adap¬ 
tationstheorie verwirft diese Erklärungsweise und sieht in den Flexionsendungen 
[ Stammbildungssuffixe, die nur innerhalb des Satzgefüges durch Adaptation zu ihrer 
| flexivischen Bedeutung gekommen sind. 

i, Demgegenüber ist zu bemerken, daß nicht einzusehen ist, warum sämtliche 
I Flexionsendungen, die so verschiedene Funktionen erfüllen, auf dieselbe Weise ent- 
standen sein müßten. In den einen Fällen kann Agglutination, in den anderen 
jr Adaptation vorliegen. So hat für die Personalendungen Bopps Erklärung eine ge¬ 
wisse Wahrscheinlichkeit, wenn sich auch die damit verbundenen lautlichen Schwierig- 
: keiten nicht alle beseitigen lassen. Bemerkenswert ist, daß die finnisch-ugrischen 
Personalendungen zum Teil mit den indogermanischen übereinstimmen und wie 
s diese sich auch mit den Personalpronomina berühren: vgl. finn. Sing. 1. Pers. -n 
; aus -m, lapp. -m. 2. Pers. -t. Plur. 1. Pers. -mme, 2. Pers. -tte mit den possessiven 
iPersonalsuffixen finn. Sing. 1. P. -mi, 2. -ti (jetzt -si), Plur. 1. -mme. 2. -nne aus -nde 
und Personalpronomina minä 'ich’, sind 'du’, me 'wir’, te 'ihr’. Es ist schwer, da 
I überall an Zufall zu glauben. 

| In anderen Fällen hat wieder die Adapfationstheorie mehr für sich. Ein jüngerer 
r Beleg dafür ist die lat. 2. Plur. Pass, legimini, deren Gleichheit mit gr. XeYÖpevoi 

3* 
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schon Bopp erkannt hat. Ein vos legimini (ohne Kopula) = upeTc Xeföpevoi ist als 
XeyecGe gedeutet worden, und das Suffix - mini übernahm daher die Funktion einer 
2. Pers. Plur. Pass. Die früher erwähnten suffixlosen Lokative wie aiev aiec sind 
ebenfalls adaptierte Wortstämme. Ferner hat JohannesSchmidt (Pluralbildungen 
der idg. Neutra) gezeigt, daß der Plural der Neutra im Indogermanischen durch ein 
von Haus aus singuläres Kollektivum ersetzt wurde, daß also z. B. die Endung von 
juga mit dem Stammbildungssuffix -ä von terra sich deckt. Im Griechischen ist die 
kollektivische Funktion der Formen auf -a noch so lebendig, daß sie, wie bekannt, 
mit dem Prädikat des Singulars verbunden werden: II. B. 396: töv b’ ou irote 
KÜpctTct (das Gewoge) Xenrei. Wenn aber der Mehrheitsbegriff stärker hervortritt, 
so wird auch das Prädikat in den Plural gesetzt: II. A 634: ofiarab’ carroö Ttccap’ 
ecav. Hier sehen wir die Funktion der Pluralendung bei ihrer Entstehung. — Im Prinzip 
wird man also jedenfalls annehmen müssen, daß die Flexionsendungen auf ver¬ 
schiedene Weise entstanden sind, deren genaue Feststellung aber in den meisten 
einzelnen Fällen unmöglich ist. 

Das Problem ist zuletzt am ausführlichsten behandelt von HOertel und EdwMorris, An 
Examination of the theories regarding the nature and origin of Indo-European inflection 
(Harvard Studies XVI 63 ff.). — Als eine ausgezeichnete Probe neuerer flexionsgeschichtlicher 
Untersuchungen darf das zitierte Werk von JohSchmidt, Die Pluralbildungen der idg. Neutra, 
Weimar 1889, bezeichnet werden. Sonst seien beispielsweise genannt KBrugmann, Die 
Demonstrativpronomina der indogerm. Sprachen, Abh.sächs.Ges. XXII (1904) Nr. 6. HOsthoff, 
Vom Suppletivwesen der indogerm. Sprachen, Heidelb. 1900. JWackernagel, Genetiv und 
Adjektiv in den MSlanges de Linguistique offerts ä M de Saussure, Paris 1908, 123 ff. Ein 
Muster philologisch-grammatischer Forschung war FBüchelers Grundriß der latein. Dekli¬ 
nation (herausgegeben von JWindekilde, Bonn 1879). Eine großartige Materialsammlung | 
bildet FNeues Formenlehre der latein. Sprache 3 (von CWagner, Berl. 1888ff.). Für seine 
Zeit bedeutend war GCurtius’ Verbum der griech. Sprache, Lpz. 1877—80. 

Die Entwicklung der Flexion hat gewiß eines langen Zeitraumes bedurft, ehe 
die einzelnen Flexionsformen zu den Paradigmen zusammenwuchsen, wie sie die 
Grammatik aus der Sprache abstrahiert. Daß die Kasus eines Nomens, die ver¬ 
schiedenen Formen eines Verbums als eng zusammengehörig empfunden werden, 
zeigt sich besonders deutlich in den Ausgleichungen, denen die Formen derselben 
Gruppe zu unterliegen pflegen. Was die frühere Grammatik als Anomalie bezeichnete 
und was vom Standpunkte einer jüngeren Zeit in der Tat als Unregelmäßigkeit 
empfunden wird, ist meist gerade das Alte und Ursprüngliche, das noch nicht der 
Analogiewirkung und Vereinheitlichung verfallen ist. So zeigt lat. genus aus genos: 
Gen. generis aus *geneses noch denselben alten Wechsel des Vokals im Stamm¬ 
bildungssuffix -os : -es wie gr. f^voc: xeveoc aus *Yevec-oc, aber tempus (aus tempos ): 
temporis, corpus : corporis usw. haben das -o- des Nom. *tempos, *corpos durch die 
ganze Flexion durchgeführt. Das außerhalb des Paradigmas stehende adverbiell er¬ 
starrte temperi sowie temperare haben dagegen das alte e bewahrt. Gr. xöwv hatte 
in den Casus obliqui die Stammform X0«F- oder x a F-> wie sie das dem Paradigma 
entfremdete adverbielle x®Fai, xapä?e, sowie das Adjektiv x0«M«^oc aufzuweisen. 
Aber *x6apl wurde nach dem Nom. x e wv, dessen -v aus auslautendem -m lautge¬ 
setzlich entstanden war, zu xöovt umgeformt. 

Durch den Wandel von vo zu u wurde deivos 'Gott’, oleivom 'Öl’ (aus *elaivom = 
gr. eXaiFov) zu deus, oleum. Ursprünglich wurde daher flektiert 

M. Sg. deivos daraus deus oleivom daraus oleum 

deivom deum 

deivi divT oleivi olivi 

usw. 
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PI. deivoi divi 

Fem. deivä diva oleivä oliva 


Diese unregelmäßige Flexion spaltete sich in die zwei ausgeglichenen Paradigmata: 
deus oleum und divus oUvum 

deum divum 

dei olei divi oUvi 

dea olea diva oliva 

Beim Verbum wurden z. B. Singular und Plural, wenn sie in der Wurzelsilbe ver¬ 
schieden vokalisiert waren, ausgeglichen: o!öa- ibpev zu oibct — oibapev, T e T ova — 
yeTapev zu T^Tova - Tejovapev. Im Lateinischen wurde die alte Flexion des Kon¬ 
junktivs siem sies siet simus sitis sient zu sim sis sit simus sitis sint uniformiert. 
In Gortyn wurde cupeicGcu nach dem Aor. dXecGai zu aiXrjOGcu «ViXeecGai) um¬ 
geformt, in der jüngeren Gräzität die Aspirata von tcaGopuj auf xaGibeTv, KäGoTtxpov 
(ngr. KaGpecprnc Byz. Z. X [1901] 583), von ücpicrapai auf ucpecxrj übertragen. 

Aber nicht nur die Formen desselben Paradigmas beeinflussen sich gegenseitig, 
sondern auch die parallelen Flexionsformen verschiedenen Paradigmen wirken auf¬ 
einander. Der Nom. Plur. der sog. II. Deklination, d. h. der o-Stämme, ging auf 
-os aus: osk. Nüvlanüs 'Nolani’, dagegen bei den Pronomina auf -oi :gr. toi, lat. 
isti. Im Griechischen und Lateinischen wurde die Pronominalendung auf die Nomina 
übertragen: önfaGoi, boni. Nach Analogie von TroXiipc : noXixriv :ttoXitou wird auch 
xpiripric : xpipppv: Tpi^pou flektiert, ufeci, der Dat. PI. zu uttc, wird nach den übrigen 
Verwandtschaftsworten wie GuToxpdci, Traipdci, zu uidci umgeformt. Ähnlich in 
hellenistischer Zeit cuYYeveOci nach drrxicxeüci, toveOci. Der Dat. Plur. der konso¬ 
nantischen Stämme nahm im Griechischen infolge der vor der Kasusendung -ci 
eingetretenen konsonantischen Veränderungen vielfach ein von den übrigen Kasus 
abweichendes Aussehen an, eine Anomalie, die in mehreren Dialekten durch Ana¬ 
logiebildungen beseitigt wurde. Im Nordwestgriechischen wurde (xpnpcmx xpnpdxujv) 
Xpripaci nach (£cxaT<x ecxdTwv) kxdxoic oder dgl. durch xpnpdToic ersetzt (ebenso 
äjujvoic, avbpoic, 4övxoic, (buiKeoic, Tptoic). Im Aiolischen wurde zum Nom. PI. rröbec 
ein Dativ rrobecci gebildet nach dem Vorbild von vöpoi: vöpoici (JWackernagel 
Idg. Forsch. XIV [1903] 374). In Herakleia scheint man die Partizipia Praes. Act. 
ursprünglich rrpaccovTec: *itpdccacci flektiert und dann letztere Dativform nach dem 
Nom. zu rrpaccövTacci umgeformt zu haben. Im Spätgriechischen wurde zu den Nom. 
PI. Tovetc, cuTTeveic ein Dat. Tovetci, cuTteveici geschaffen (WilhSchulze, KZ. XXXIII 
[1895] 399 f.). In einem kretischen Dialekt (GDI. 5148, 4) ist prjTipi, der alte Dativ 
von pr|Tic, mit ppbevi zu pnbipi kontaminiert. Zu ciyw wurde nach dem bedeutungs¬ 
verwandten evrjvoxa (von ev€K-) ein Perfekt äYnyoxa, dor. ayctYoxa gebildet. Die 
Endung der 3. Plur. des sigmatischen Aorists -cav (lirolricav) ist in hellenistischer 
Zeit auf andere Aoriste ausgedehnt worden: £bocav, &pacctv, später auch eXaßocav, 
tjXGocav, enracav, TxapeKaXoucav, napexoicav usw. 

Seltener ist eine Einwirkung von Verbalformen auf Nomina und Pronomina wie 
sie ital. eglino, elleno zeigt, das die Endung -no von der 3. PI. amano bezogen hat. 
So ist auf Kreta, als das dialektische qpepopec durch hellenistisches giepopev ersetzt 
wurde, hiernach auch äpev, Tivev für djuec, xivec, dKOucavxev für ÖKoücavTec ein¬ 
getreten (JohSchmidt, KZ. XXXIV [1900] 400ff.). Bemerkenswert sind weiter noch 
besonders die Beeinflussungen, die die Zahlwörter — eine Wortgattung für sich — 
gegenseitig ausüben: herakl. öktuj, Ivvea, delph. gvaTocmit h- nach emm; eLonTU) 
mit ti nach 4 ttt<x. Lat novem statt 'noven (vgl. nönus, nönaginta ) nach decem. — 
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Auch die eigenartige Erscheinung des sogen, v dcpeXKucriKÖv (zuletzt behandelt von 
FSommer in der Festschrift zur 49. Philol.Vers. Basel 1907) scheint sich ausschließ¬ 
lich auf analogischem Wege ausgebreitet zu haben. 

Das Prinzip der Analogiewirkung und Übertragung ist der wirksamste Faktor 
in der Geschichte der Flexion. Das Vulgärlatein und die romanischen Sprachen haben 
durch massenhafte analogische Umformungen und Ausgleichungen das ganze latei¬ 
nische Flexionssystem in beträchtlichem Maße umgestaltet. Ähnlich verhält es sich 
mit der neugriechischen Flexion. Die Verba auf -pi sind in der späteren Gräzität 
in die Flexion der Verba auf -w übergegangen. Die Präsensendung -vw von büvtu, 
ttXuvw, rnvin ist auf zahlreiche andere Verba übertragen worden: bivw für bibiopi, 
Xuvw für Xuin, xuvui für xew, bepvin für b^pw, arepvw für crceipuu, creXvuu für ct^XXuu, 
irXepiuvw für irXtipoio usw. Der Passivaorist auf -©nv ist nach Analogie von aktiven 
Perfekten auf -r|Kct zu -0r|Ka (dbeOriica = dbeOqv) umgeformt worden usf. 

Der Philologe ist meistens geneigt, solche jüngere Analogiebildungen — früher 
nannte man sie gern falsche Analogiebildungen — als Barbarismen zu brand¬ 
marken. Das ist nicht der richtige historische Standpunkt. Wie namentlich OJespersen 
in seinem Werke Progress in Language, London 1894, ausgeführt hat, bringt das 
Walten der Analogie vielmehr gerade einen Fortschritt zustande, indem es die für den 
Zweck der Sprache wertlosen Anomalien beseitigt, die Flexion einfacher und regel¬ 
mäßiger gestaltet und so die Sprechtätigkeit erleichtert. Auch als eine schöpferische 
Kraft erweist sich die Analogiewirkung dadurch, daß sie Neubildungen schafft, wo | 
ein sprachliches Bedürfnis nach solchen vorhanden ist. So ist das K-Perfektum im 
wesentlichen ein Produkt der Analogiewirkung, die von einigen wenigen Formen 
wie £0r]Ka (verwandt mit lat. feci) und ?bwK<x ausging. Anfangs wurden nur von 
vokalisch auslautenden Stämmen Perfekta mit k abgeleitet (ßeßXriica, TrerroiriKa, 
T€Ti|uäKa), eine Stufe, auf der noch die Sprache des Epos steht, später auch von 
konsonantischen Stämmen (IctocXkoi, TtecpctYKOi). Der ganze sogen, schwache Aoristus 
Pass, auf -0nv ist vielleicht, wie Wackernagel (KZ. 30 [1890] 302 ff.) vermutet, eine 
Neubildung auf Grund der 2. Sg. Aor. Med. £bo-0nc = skr. ädi-thäs, wo 0r|C die Endung 
darstellte: zu ebö-Oiqc wurde nach epavriv £pävric usw. ebö0r|v, ebö0r|, eboGtipev usw. 
geschaffen. 

Hat in dieser Beziehung auch das Flexionswesen eine gewisse Weiterbildung 
und Ausgestaltung erfahren, so läßt sich doch auf der anderen Seite nicht ver¬ 
kennen, daß es im ganzen in der historischen Zeit beständig zurückgegangen ist, 
freilich die Deklination viel stärker als die Konjugation. Bereits in den ältesten 
griechischen und lateinischen Sprachdenkmälern zeigt sich, daß die Casus obliqui 
ihre ursprüngliche Funktion nicht mehr alle voll ausüben und daß sie ihre Zahl 
verringert haben. So reicht im Griechischen der alte Lokativ Sing, auf -i und der 
Lok. Plur. auf -ci nicht mehr aus, den Ort der verbalen Handlung zu bezeichnen: 
mit einigen Ausnahmen (oikoi, ’lcGpoT, ’AOrivqci, TTXaTaiäci usw.) bedarf er noch 
der Hinzufügung eines Adverbiums ev 'innen’, das in der epischen Sprache noch 
von dem zugehörigen Kasus getrennt werden kann (T 326 8c CxOpu) poi £vi Tpe- 
tpexai). Später wird dieses Adverb regelmäßig proklitisch vor die Kasusform ge¬ 
stellt und entwickelt sich so zu dem, was wir Präposition nennen. Im Lateinischen 
genügt der Ablativ Sing, auf -d meist nicht mehr zur Bezeichnung der Richtung, es 
muß zu ihm das ursprünglich adverbiale ab (=airo, dtsch. ab) hinzugesetzt wer¬ 
den. Diese Bedeutungsabschwächung der Kasussuffixe mag zum Teil darin ihren 
Grund haben, daß die Kasus nicht ausreichten, alle die mannigfachen Beziehungen 
auszudrücken, die zwischen einem verbalen und einem nominalen Begriff bestehen 
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können. Da nun in Fällen, wo z. B. das Verhältnis von unterhalb, oberhalb, in der 
Nähe, ringsherum bezeichnet werden sollte, Adverbien wie utto, ftn, näpa, nepi 
hinzugefügt werden mußten, so wurde nach dieser Analogie auch da, wo es sich 
um die Bedeutung 'innen’ handelte und der Lokativ allein genügt hätte, ein deut¬ 
licheres Adverb hinzugesetzt. Indem aber dieser fakultative Zusatz schließlich 
stehend und obligatorisch wurde, büßte die Kasusendung ihren ursprünglichen be¬ 
grifflichen Wert allmählich ein. Das Griechische hat daher alle anschaulichen Ka¬ 
susbedeutungen, die lokativische, ablativische und instrumentalische, aufgegeben 
und nur den Nom., Akk., Gen., Dat., Vok. behalten. Das Lateinische hat außerdem 
noch den Ablativ bewahrt, verwendet ihn aber öfter in der Funktion des alten In¬ 
strumentalis. Dieser Kasusverlust setzt sich in jüngerer Zeit fort. Das Neugrie¬ 
chische hat auch den Dativ eingebüßt, manche Dialekte auch den Genitiv. Der Dual 
ist schon in hellenistischer Zeit verschwunden. Viel weiter sind die romanischen 
Sprachen gegangen: sie besitzen — vom Rumänischen abgesehen, das noch den 
Dat. Sing. fern, bewahrt hat — überhaupt nur noch einen einen einzigen Kasus, 
der als Nom. und Akk. zugleich dient; Gen. und Dat. werden mit den Präpositionen 
lat. de und ad ausgedrückt. 

Andersartig waren die Schicksale der Konjugation. Hier zeigt nur das Lateinische 
schon in alter Zeit größere Verluste. Konjunktiv und Optativ, Aorist und Perfekt 
des Aktivs sind hier zusammengefallen, der Dual ist wie beim Nomen verloren ge¬ 
gangen. Im Passiv sind Aorist und Perfekt untergegangen. Das Romanische hat im 
ganzen genommen den Formenbestand der Verbalflexion nicht so stark verringert | 
wie den der Nominalflexion, es hat hauptsächlich das ganze Passivum aufgegeben. 
- Im Neugriechischen dagegen fällt vor allem die Verminderung der Modi auf, von 
denen nur Indikativ und Imperativ geblieben sind. Konjunktiv, Optativ, ferner alle 
Infinitive und ein Teil der Partizipien sind untergegangen, von den Tempora das 
Perfekt und der Aorist des Mediums. 

3. Wortforschung 

Die Wortlehre oder Wortforschung hat es mit dem Wortschatz einer Sprache 
im ganzen sowie mit den Wörtern im einzelnen zu tun. Da die lautlichen Verän¬ 
derungen der Wortformen in die Lautlehre fallen, so muß sich eine Untersuchung 
des Wortschatzes zunächst auf die Bedeutungen der Wörter, ihre Verzweigungen 
und Veränderungen richten (Bedeutungslehre oder Semasiologie). Eine Be¬ 
trachtung der Wortform mit Rücksicht auf ihre Bedeutung ergibt ferner, daß das 
indogermanische Wort ein einer kleineren Zahl von Wörtern gemeinsames Anfangs¬ 
element, die sogenannte Wurzel, und einen noch zahlreichen anderen Wörtern ge¬ 
meinsamen Schlußteil, das Suffix, enthält. Die suffixalen Elemente werden in der 
Wortbildungslehre behandelt, die radikalen in der Etymologie, die freilich an 
sich und von Hause aus keine Wurzellehre ist, sondern den Ursprung und die 
Grundbedeutung der Wörter aufsucht. 

Mit diesem System der Wortlehre kreuzt sich die Wortforschung im engeren 
Sinne, die Wortgeschichte, die das einzelne Wort für sich nach allen diesen Rück¬ 
sichten, nach Bildung und Bedeutung betrachtet, seine Entstehung, sein erstes Auf¬ 
treten, die verschiedenen Arten seiner Verwendung, seine räumliche Verbreitung 
und vorkommendenfalls sein Verschwinden untersucht. Derartige ausführliche 
Biographien von Worten, wie eine solche HDiels von croixeTov elementum geliefert 
hat, sind freilich noch sehr selten. Man überläßt diese Aufgabe fast ganz dem 
Lexikon, und so ist es gekommen, daß man diese Wortforschung mit dem üblen 
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Namen der Lexikographie bezeichnet hat, als ob eine ganze Disziplin bloß für 
die Kunst, ein Wörterbuch zu schreiben, konstituiert werden dürfte. Ein Lexikon 
ist von Hause aus ein praktisches Hilfsmittel, ein Nachschlagewerk, eine Material¬ 
sammlung für den Philologen und Sprachforscher, aber keine Aneinanderreihung 
von Wortgeschichten, durch die auch ein Lexikon nie entbehrlich gemacht werden 
würde. Die Wortforschung schöpft ihr Material aus dem Wörterbuch, nicht aber 
ist das Wörterbuch das Ziel und Ergebnis der Wortforschung. Der ganze Zweck 
und Wert des wissenschaftlichen Lexikons liegt in der möglichst vollständigen 
Sammlung der Belege aus allen Texten, in einer wortgeschichtlichen Statistik, einer 
Arbeit, die niemand im einzelnen Falle ad hoc machen kann, sondern die syste¬ 
matisch im ganzen geleistet werden muß. — Die lateinische Wortforschung erhält 
jetzt im Thesaurus linguae latinae (Lpz. 1900ff.) die nötige materielle Grundlage; 
die griechische ist leider noch für lange Zeit auf die unvollkommenen älteren Hilfs¬ 
mittel angewiesen. Die von verschiedenen Seiten angestrebte Schöpfung eines The¬ 
saurus der griechischen Sprache harrt noch der Verwirklichung. 

Ober die Erfordernisse eines modernen wissenschaftlichen Lexikons, speziell des latei¬ 
nischen Thesaurus spricht EdWöliflin in seinem Arch l.Lex. IX (1896) 3ff. XII (1899) 373ff. 
Vgl. auch LCohn, Griech. Lexikographie in Müller Hdb. II, Münch. 1900, 375ff. FHeer- 
degen, Lat. Lexikographie, ebd. 495 ff. Ober die Technik der Herstellung des lat. Thesaurus 
berichtet FrVollmer, NJahrb. XIII (1904) 49. Mit dem Plan eines griechischen Thesaurus 
hat sich zuerst die von der Internationalen Association der Akademien eingesetzte Kom¬ 
mission be schäftigt: s. darüber PKretschmer, Glotta I (1907) 339ff. Dann trat die griechische 
Regierung mit dem Plan eines die ganze griechische Sprachgeschichte vom Altertum durch 
das Mittelalter bis zur Neuzeit umfassenden Wörterbuches hervor; vgl. KKrumbacher, In¬ 
ternat. Wochenschr. f. Wiss., Kunst u. Technik 29. Mai 1909. Schließlich wurde aber dieses 
Unternehmen auf einen Thesaurus der neugriechischen Sprache beschränkt; s. ByzZ. XIX 
(1910) 692ff. Durch Verzettlung des bisher veröffentlichten und durch Sammlung neuen 
Materials aus allen Gegenden des griechischen Sprachgebiets wurde in Athen unter Leitung 
von GHatzidakis ein umfassendes Archiv des neugriechischen Wortschatzes geschaffen, 
das die Grundlage für zahlreiche wortgeschichtliche Studien und Vorarbeiten zu dem großen 
Wörterbuch bildet, welche in dem AeEiKOYpcupiKÖv ’Apxdov Tf)c NUcpc Kai Ndac 'eXXryviKfjc 
als Anhang zu der Zeitschrift ’AOriva von Bd. 26 (1914) ab erscheinen. — Lexikalische 
Hilfsmittel außer den bekannten Wörterbüchern von HStephanus, FrPassow, von dem eine 
Neubearbeitung durch WCrönert begonnen (Passows Wörterbuch der griech. Sprache, völlig 
neu bearbeitet, 3 Lieferungen a — dvd, Gött. 1912—13), aber durch den Weltkrieg leider 
bis jetzt zum Stillstand gebracht ist, WPape, GEBenseler, AeForcellini, KEGeorges u. a. 
sind HvanHerwerdens Lexicon graecum suppletorium et dialecticum, *Leiden 1910. KEGe¬ 
orges Lexikon der latein. Wortformen, Lpz. 1890. OGradenwitz, Laterculi vocum latinarum, 
Lpz. 1904. Bibliographisch informiert HSchönes Repertorium griechischer Wörterverzeich¬ 
nisse und Speziallexika, Lpz. 1907. — Die zitierte Schrift vonEDielsist betitelt: Elementum, 
Lpz. 1899. 

Daß die Geschichte der Worte im Zusammenhang mit der Entwicklung der 
durch sie bezeichnten Begriffe, also der ganzen materiellen und geistigen Kultur 
behandelt werden muß, ist in neuerer Zeit von vielen Seiten mit Recht betont worden. 
So selbstverständlich dies ist, ist es doch in praxi oft versäumt worden, weil, wie 
früher bemerkt, durch die Abgrenzung der Disziplinen manche natürlichen Zusammen¬ 
hänge zerrissen werden und so auch Sprachforschung und Kulturgeschichte aus¬ 
einander gekommen sind. So muß namentlich der Ursprung, die Neubildung von 
Wörtern aus allgemein geschichtlichen Ursachen, aus dem Bedürfnis der Zeit 
heraus erklärt werden, ein Gesichtspunkt, den sich besonders die Etymologie zu 
merken hat. Die Wortforschung muß daher mit Sachwissenschaften aller Art, mit 
Zoologie und Botanik, Medizin und Chemie, Archäologie und Rechtswissenschaft, 
Volkskunde, Mythologie und Religionsgeschichte beständig Hand in Hand gehen. 
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Diesem Prinzip huldigt die Zeitschrift Wörter und Sachen. Kulturhistor. Zeitschr. für 
Sprach- und Sachforschung, hrsg. von RMeringer, WMeyer-Lübke, JMikkola, RMuch und 
MMurko, Heidelb. 1909ff. 

Es ist ferner von EdwardSchröder, GGN. 1906 (17. Nov.) Geschäftl. Mitteil. 97 ff. 
betont worden, daß die Wörter nicht Erzeugnisse der Volksseele, sondern Schöp¬ 
fungen von Individuen sind und nur bei ihrer Auswahl, Bewahrung und Umwertung 
die Gesamtheit mitwirkt. Deutlich und nachweisbar ist die Urheberschaft des 
einzelnen oft bei gelehrten Neubildungen, bei der Schaffung technischer Termini; 
in den meisten übrigen Fällen freilich geht der Wortschöpfer in der Gesamtheit 
unten die Verhältnisse liegen hier ganz ähnlich wie bei der Entstehung der 'Volks¬ 
lieder’, die ja auch von einzelnen geschaffen, vom Volk höchstens umgebildet sind. 
Die ganze Frage läßt sich eingehender nur auf dem Gebiet der neueren Sprachen 
würdigen. 

Wichtig ist es auch, das einzelne Wort nicht isoliert zu betrachten, sondern 
als Bestandteil des ganzen Wortschatzes zu würdigen, da seine Schicksale oft mit 
denen der Synonyme in Zusammenhang stehen. Das gilt insbesondere auch vom 
Aussterben der Wörter, dessen Ursachen im übrigen verschieden sind. Der Unter¬ 
gang eines Wortes kann 1. durch das Verschwinden der damit bezeichneten Sache 
bedingt sein, z. B. wenn toga, tunica den romanischen Sprachen, x iT wv, IpctTiov, 
xXapuc u. dgl. dem Neugriechischen abhanden gekommen sind. 2. Durch morpho¬ 
logische Gründe: die ngr. Volkssprache hat die anomalen Substantiva größtenteils 
aufgegeben; z. B. fjnccp durch cukujti, cppeap durch TtriYaöi, ubwp durch vepo, oüc 
durch äqm (=dmov), kuujv durch ckuXXi ersetzt. Dahingestellt bleibe, ob das 
Romanische aus ähnlichen Gründen, wie KSchmidt vermutet, unregelmäßige Verba 
aufgegeben, z. B. iubeo durch commando ersetzt hat. 3. Auch lautliche Ursachen 
kann man zuweilen für den Verlust eines Wortes verantwortlich machen, ohne daß 
sich dies immer streng erweisen ließe. Im Neugriechischen ist das Adverb auf -üuc 
verloren gegangen und durch das Neutr. PI. auf -a ersetzt worden (KaXä, ipnXct), 
vielleicht weil -uic mit Nom. Sg. m. -oc zusammenfiel (KaXuk = koiXöc). Man hat ver¬ 
mutet, daß die romanischen Sprachen ähnlich bellum 'Krieg’ wegen Zusammen¬ 
falles mit dem Adjektiv bellus bezw. Akk. bellum eingebüßt haben. 4. Ein Wort wird 
durch ein Synonym verdrängt: equus durch caballus, während sich equa hielt 
(prov. egua, sard. ebba, span, yegua usw.), crus durch gamba, camba — Kapnf|, Trotui | 
im Ngr. durch Kapvw (nur dialekt. ttoTkcc, Troice). 5. Auf ein Wort wird ein 'Tabu’ 
gelegt, oivoc und apioc sind in der ngr. Volkssprache durch Kpaci und ipcupi ersetzt 
worden, vielleicht weil jene Worte durch den religiösen Gebrauch beim Abendmahl 
geheiligt waren, ähnlich wie im Deutschen Abendmahl im profanen Sinne vermieden 
und durch Abendessen, Abendmahlzeit, in Österreich Nachtmahl ersetzt wird, ver- 
tmm ist der romanischen Volkssprache (außer rumän. vorbä) verloren gegangen 
(dafür parabola u. a.), weil es durch den religiösen Gebrauch für 'Gotteswort’ ge¬ 
weiht war. Die griechische Kirche verpönte die alten heidnischen Personennamen, 
die daher größtenteils ausstarben. 

Die ganze Frage ist noch sehr wenig untersucht worden; einiges bei OHey, Arch.l.Lex. 
IX (1896) 214. AMeillet, Interdictions de vocabulaire dans les iangues indo-europöennes, 
Paris 1906. F 


1. Bedeutungslehre 


Die Bedeutungslehre, von CReisig Semasiologie, von MBrdal Semantik genannt, 
ist zwar schon seit langer Zeit für eine besondere Disziplin erklärt worden, hat aber 
erst in den letzten Jahrzehnten, wo namentlich ihre Prinzipien Gegenstand der 
Untersuchung geworden sind, wirkliche Fortschritte gemacht. 





42, 6 _ Paul Kretschmer: Sprache [502/503 

WilhWundt, Völkerpsychologie 1 I 2, 420 ff., legt nach philologisch-linguistischen Be¬ 
griffen zuwenig die exakte Beobachtung der tatsächlichen sprachlichen Vorgänge zugrunde; 
theoretisch sind aber seine Ausführungen von Interesse. HPaul, Prinzipien d. Sprachgesch., 
* Halle 1909, 74 ff. 251 ff. ADarmesteter, La vie des mots, 7 Paris 1887. MBreal, Essai de 
sömantique, 5 Paris 1904. FHeerdegen, Lat. Semasiologie, Berl. 1890. RHecht, Die griech. 
Bedeutungslehre, Lpz. 1888. Die übrige Literatur wird später genannt. 

Die Wortbedeutungen sind in der natürlichen Sprache keine ganz eindeutigen 
und scharf abgegrenzten Vorstellungen; sie schillern daher auch von Individuum zu 
Individuum: der Hörer oder Leser knüpft oft nicht genau dieselben Vorstellungen an 
die Wortformen wie der Sprecher oder Schriftsteller, und dieser Sachverhalt bildet 
beständig die Quelle von Wortstreitigkeiten, Mißverständnissen und Schwierigkeiten 
für die Interpretation, zugleich aber auch einen gewissen Reiz der Sprache, die jedem 
Hörenden die Rolle eines Interpreten aufnötigt und das Letzte und Höchste ungesagt 
läßt. Ausgenommen hiervon sind die Personennamen sowie die wissenschaftlichen, 
technischen, juristischen Termini — dazu kann man auch die Zahlen rechnen als 
mathematische Begriffe —, die entgegen dem natürlichen Sprachgebrauch künstlich 
abgegrenzt, definiert werden. — Das Gesagte gilt in erster Linie von den Wörtern, 
die mehr oder weniger isoliert auftreten, z. B. in Aufschriften, Büchertiteln, Re¬ 
gistern, Wörterbüchern, sowie in solchen Sätzen und Redezusammenhängen, in 
denen ihre Bedeutung nicht durch besondere Mittel eingeengt und näher be¬ 
stimmt ist. 

Satzzusammenhang und in der lebendigen Sprache auch Sachlage und beglei¬ 
tende Gebärden können bewirken, daß durch Ideenassoziation sich mit der Bedeu¬ 
tung eines Wortes eine neue Vorstellung von oft sehr viel geringerem Umfang ver¬ 
bindet. Es ist der Vorgang, den FHeerdegen mit Verwendung des Wortes (im 
Gegensatz zur Bedeutung), HPaul mit okkasioneller Bedeutung (neben der usu- 
ellen), BErdmann mit Supposition bezeichnet. In dem Satze suis rebus consulit 
hat res seine Bedeutung 'Dinge, Sachen’ nicht verloren, aber durch den Zusammen¬ 
hang wird eine zweite speziellere 'Interesse, Vorteil’ hervorgerufen, die sich neben 
die erste allgemeinere Vorstellung stellt, wobei bald die eine, bald die andere die 
vorherrschende sein kann. Auch in dieser Beziehung bestehen von Fall zu Fall, von | 
Person zu Person Unterschiede. Pronomina, Konjunktionen und andere Partikel er¬ 
halten ihren begrifflichen Inhalt fast ausschließlich erst durch den Zusammenhang 
der Rede und die Situation. Aufgabe der philologischen Erklärung ist es, die an einer 
bestimmten Textstelle mit einer Wortform vom Schriftsteller verbundenen Vor¬ 
stellungen zu ermitteln, Aufgabe der Wortforschung dagegen, die Wortbedeutung 
unabhängig von jenen äußeren Faktoren zu bestimmen. Daß beides in vielen Fällen 
nur mit ungefährer Genauigkeit geschehen kann, ist in der Natur der Wortbedeutung 
selbst begründet. 

Die Angaben unserer Lexika bedürfen vielfach der Nachprüfung. Ein Beispiel ist 
folgender Fall: hom. dvaH pflegt mit 'Herrscher’ übersetzt zu werden und wurde 
schon von den Alten als ßaciXeuc erklärt. Aber die Stelle der Iliäs Z 402 f.; 
töv p’ “Ektuup KöXeecKe CKapdvbpiov, cahrap oi aXXoi 
’Acniävaicr’ - oioc fctp dpueTo “IXiov "Ektüjp. 

setzt voraus, daß damals ava£ 'Schützer’ bedeutete (der Name des Kindes ist von 
den Verdiensten des Vaters hergeleitet). Zwar scheint schon Platon (Kratyl. 394 BC) 
’AcrudvaS hier als 'Stadtherrscher’ aufgefaßt zu haben. Aber die Stelle ist bei dieser 
Deutung nicht wohl verständlich. Denn Herrscher von Ilios war doch Priamos, und 
ein Ausdruck 'Stadtherrscher’ konnte nicht so unmittelbar, wie es hier geschieht, 
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mit dem Hinweis auf die Errettung der Stadt durch Hektor erklärt werden. Ferner 
sieht man, wie viel besser die Bedeutung 'Schützer’ zu dem Beinamen der Dioskuren, 
’Avaicec, stimmt als der Begriff 'Herrscher’, sind sie doch in ausgeprägtem Maße 
Schutzgottheiten (Cunripoiv ’AvdtKotv Te AtocKOupotv CIA. III 165). Ebenso ist ötva£, 
ävacca vielleicht auch als Epitheton anderer Gottheiten wie des Apollon, Hephaistos, 
der Demeter aufzufassen, die doch eigentlich nicht gerade als König, Königin ge¬ 
dacht oder mit ßocciXeuc, ßactXeia bezeichnet werden. Auch die kyprische Behörde 
der avaKTec, die nach Eustathios (zu N 582) polizeiliche Funktionen gehabt zu haben 
scheint, führte wohl als 'Schutzleute’ diesen Titel. Die homerischen Anakten sind 
also von vornherein 'Schützer’ ihrer Untertanen (vgl. RWagner im Lohengrin II 3: 
'Doch will der Held nicht Herzog sein genannt, ihr sollt ihn heißen: Schützer von 
Brabant’); es ist vielleicht kein Zufall, daß ävaB ävbpwv nicht mit ßaciXeüc ävbpwv 
wechselt. Indem sich aber hier der Nebensinn des 'Herren’ einstellte, entwickelte 
sich die Bedeutung 'Schutzherr’ und daraus später 'Herrscher’. — Überhaupt wird 
gern eine Wortbedeutung, die für die klassische Zeit gilt, irrtümlich auf ältere und 
jüngere Perioden übertragen. So bedeutet latro bei Plautus noch nicht wie in der 
'klassischen’ Zeit den Straßenräuber, sondern den Mietsoldaten usw. Daß im Mittel¬ 
latein sich die Bedeutungen der gewöhnlichsten Wörter oft stark verschoben haben 
(z. B. civitas, terra = Stadt, comes = Graf, barbarus im 5. Jahrh. = Krieger), wird 
von Unkundigen leicht übersehen. 

Wie jede Vorstellung, wird auch die Wortbedeutung von einem Gefühlston be¬ 
gleitet, und diese Begleitgefühle spielen keine ganz unwichtige Rolle in der Sprache. 
Auch sie wechseln von Individuum zu Individuum und von Fall zu Fall. Manche 
Worte haben besonders hohe Gefühlswerte und zugleich sehr geringe Vorstellungs¬ 
werte, z. B. Ehrentitel, Epitheta ornantia u. dgl. Wie wenig sich der epische Dichter 
bei den stehenden Beiwörtern dachte, zeigt sich, wenn er E 375 die verwundet zu 
ihrer Mutter flüchtende Göttin mit cpiXoppeibric ’AcppobtTt] bezeichnet. Vgl. Goethes 
„doch grün des Lebens goldner Baum“. Solche Wörter werden nur noch um ihres 
Gefühlswertes willen verwendet. Die gehobene dichterische und rhetorische Sprache | 
wählt mit Vorliebe Worte, die einen hohen Gefühlswert haben, und vermeidet im 
Gegenteil solche, die nur einen geringen besitzen, wie die Abstrakta und fachliche 
Ausdrücke. Die Begleitgefühle haben also einen gewissen Einfluß auf das Schicksal 
der Wörter, auf ihre Wahl und Verwendung, schließlich auch auf ihre Bedeutungs¬ 
entwicklung. Vgl. z. B. lat. captivus 'gefangen’: ital. cattivo 'schlecht, armselig’, franz. 
chetif 'elend, dürftig’, deren Bedeutung wesentlich auf dem mit dem Begriff 'gefangen’ 
verbundenen Gefühlswert beruht. 

Feinsinnig handelt über die Wortbedeutung JulKeller, Grundlinien zu einer Psycho¬ 
logie des Wortes und Satzes, Progr. Mannheim 1907, der auch die Bedeutung des 'Be¬ 
gleitgefühls’ erkannt hat. Die Schriften von HSperber über den Affekt wurden oben S. 4 
erwähnt. 

Damit berühren wir schon den wichtigsten Gegenstand der Bedeutungslehre, 
den Bedeutungswandel. Hier hat man sich lange Zeit fast ganz darauf beschränkt, 
die Bedeutungsveränderungen nach den logischen Gesichtspunkten der begrifflichen 
Erweiterung, Verengerung, Determination, Übertragung (Metapher) usw. zu klassi¬ 
fizieren. Es versteht sich, daß sich die Wortbedeutungen in ebenso vielen Richtungen 
verändern können wie unsere Vorstellungen überhaupt; denn 'Bedeutungen’ sind ja 
nichts anderes als die mit den Lautgefügen verknüpften Vorstellungen. Erst in 
jüngster Zeit hat man angefangen, diese Vorgänge nach sprachlich-psychologischen 
Gesichtspunkten zu betrachten und namentlich auch den Ursachen des Bedeutungs- 
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wandels nachzugehen. Freilich läßt sich bei toten Sprachen das Agens nicht immer 
sicher bestimmen. Auch ist zu beachten, daß zu einem Bedeutungswandel mehrere 
Ursachen zusammengewirkt haben können. Die wichtigsten Faktoren des Bedeutungs¬ 
wandels sind etwa folgende: 

1. Geringere Bedeutungsverschiebungen ergeben sich schon aus der früher ge¬ 
schilderten Natur der Bedeutung, aus dem Mangel an scharfer Begrenzung und an¬ 
schaulicher Klarheit des an die Wortform geknüpften Vorstellungskomplexes. Zuweilen 
handelt es sich auch mehr um eine Änderung des Begleitgefühles als der Vorstellung, 
z. B. wenn Tpiuftu im Neugriechischen für 'essen’ schlechthin verwendet wird. Da 
ferner die menschlichen Vorstellungen beständiger Veränderung und Entwicklung 
unterworfen sind, so müssen sich auch die Bedeutungen mit der Zeit verändern. 
Die mit Worten wie Gebe, bcupwv, ipuxn verbundenen Begriffe waren in perikleischer 
Zeit nicht mehr genau dieselben wie in homerischer, in nachchristlicher Zeit vollends 
andere als in der klissischen Zeit usw. 

2. Eine wichtige Rolle beim Bedeutungswandel spielt der durch Satzzusammen¬ 
hang und Sachlage bedingte Nebensinn. Wird ein Wort oft in demselben Zu¬ 
sammenhang gebraucht, so heftet sich diese Nebenbedeutung dauernd an dasselbe, 
wird die vorherrschende und kann schließlich die eigentliche Bedeutung ganz ver¬ 
drängen. Trouyrric ist von Haus aus der'Verfertiger’ schlechthin (kXwic TroiriTfjc Flat.), 
aber in Fällen wie TTOirrrfic Kwpwbiac entwickelte sich die Nebenbedeutung 'Dichter’ 
und wurde später zur herrschenden. Lat. deico bedeutete, wie bekvupi ahd. zeigön 
'zeigen’ lehren, ursprünglich 'zeigen’ (vgl. das verwandte indicäre z. B. dolorem 
lacrimis) und kam wie got. ga-teihan 'anzeigen, erzählen, sagen’ in Sätzen, wo es 
sich um ein Zeigen mit Worten handelt, zu der Bedeutung 'sagen’. Gewöhnlich ist 
die Nebenbedeutung nicht die einzige Ursache des Bedeutungswandels, sondern es 
kommt noch ein weiterer Faktor dazu. 

3. Ein sehr hervorragendes Agens des Bedeutungswandels ist das Bedürfnis 
nach einem bestimmten Ausdruck. In der Zeit, wo ttouitiic seine Bedeutung zu 
'Dichter’ verengerte, fehlte ein Ausdruck für den Beruf des Poeten, da doiböc, | 
pctipiuböc dafür nicht mehr paßten. Ein neuer Begriff fordert eine Bezeichnung und 
diese wird durch Umprägung einer älteren gewonnen. Namentlich die zahlreichen 
wissenschaftlichen und technischen Termini werden auf diese Weise geschaffen. 
Ebenso hat das Christentum ältere Ausdrücke für seine neuen Bedürfnisse umge¬ 
deutet: z. B. sacramentum 'der Treueid der Soldaten’ wurde für gewisse religiöse 
Weihen verwendet usw. Ein Bedürfnis entsteht auch dadurch, daß ein Wort aus 
irgendeinem Grunde ausstirbt und nun ein Ersatz nötig wird. So hat die jüngere 
Gräzität das ihr unbequeme ecGiiu aufgegeben und TpuiTui in der Bedeutung 'essen’ 
verwendet, das Italienische und Französische edere durch manducare 'kauen’ (it. 
mangiare , frz. manger) ersetzt. 

4. Verwandt ist der Fall, wo zwar ein Ausdruck vorhanden ist, aber weil er 
nicht angemessen oder nicht ausreichend erscheint, vermieden und durch einen 
anderen ersetzt wird. Hierher gehören die Euphemismen: man scheut sich vor 
dem ominösen Wort und verwendet einen Ausdruck von harmloserer Bedeutung in 
schlimmem Sinne; dadurch wird, vom ethischen Standpunkt betrachtet, eine pejorative 
Bedeutungsentwicklung hervorgerufen. Z. B. albwc, membrum = penis; arraUarn, 
obitus , excessus usw. = Tod, valetudo = morbus, amica = meretrix, Caesars pacare 
für 'unterwerfen’. Man entzieht ein durch religiösen Gebrauch geheiligtes Wort 
der Profanierung, indem man es durch ein anderes von ähnlichem Sinne ersetzt: 
roman. parabola = verbum usw. Die umgekehrte Erscheinung ist es, wenn das 



505/506] 


II 3. Wortforschung: Bedeutungswandel 


6 , 45 


eigentliche Wort als zu schwach empfunden und zu stärkerer Wirkung ein unge¬ 
wöhnlicher Ausdruck gewählt wird: hierher fallen sowohl die Übertreibungen 
der Höflichkeit (maiestas tua = tu), wie die des Zorns (Schimpfwörter wie flagitium, 
gymnasium flagri u. dgl., Hyperbeln wie enecare für 'quälen’)- Der Witz sucht 
solche ungewöhnliche Ausdrücke, um komische Wirkung zu erzielen. Roman, testa 
'Scherbe, Hirnschale’ = Kopf, papilio 'Schmetterling’, in der römischen Soldaten¬ 
sprache = Zelt, fr z. pavillon, sind wohl als Erzeugnisse des Volkswitzes zu ver¬ 
stehen. Auch die dichterischen Ausdrücke und rhetorischen Figuren entspringen 
dem bewußten Streben nach einer vom Alltäglichen möglichst weit entfernten, ge¬ 
hobenen Sprache. 

5. Ein Wort kann seine Bedeutung verändern infolge Einflusses eines anderen 
mit ihm verknüpften Wortes (von Darmesteter contagion genannt). Z. B. oratio ver¬ 
dankt seine spätere Bedeutung 'Gebet’ der Einwirkung des Stammwortes orare, 
das von der Bedeutung 'reden’ zu 'bitten’, dann zu 'beten’ übergegangen war. In 
dieses Kapitel gehören die Bedeutungswandel, die auf Übersetzung eines Fremd¬ 
wortes beruhen, von Singer als 'Bedeutungslehnwörter’ bezeichnet. Im Lateinischen, 
wo die griechischen Termini technici auf diese Weise übersetzt wurden, sind die 
einschlägigen Fälle sehr zahlreich: z. B. sinus 'Meerbusen’ nach köXttoc, casus im 
grammatischen Sinne nach tttiucic, punctum 'Interpunktionszeichen’ nach CTrfprj. 
Das Deutsche hat seinerseits Wörter nach lateinischen Vorbildern umgedeutet, Fälle, 
die also nicht als spontane Übereinstimmungen des Bedeutungswandels verwertet 
werden dürfen: Ausdruck nach expressio, Schiff der Kirche nach navis, vergeben 
= verzeihen nach perdonare, Flügel eines Heeres, Gebäudes nach ala, wiederholen 
nach repetere usw. 

Die Kausalität des Bedeutungswandels hat zuerst hervorgehoben OHey, Semasiolog. 
Studien, Jahrb.f.Phil. Suppl XVIII (1892) 81 ff. Arch l.Lex. IX (1896) 193ff. (Besprechung von 
KSchmidt, Gründe des Bedeutungswandels, Progr. Berl. 1894). XIII (1900) 201 ff. S. ferner 
FHeerdegen, Vh.36.PhilVers. 1891, 202ff. FSchröder, Zur griech. Bedeutungslehre, Progr. | 
Gebweiler 1893. JohStöcklein, Bedeutungswandel der Wörter, Münch. 1898. Ober Bedeutungs¬ 
lehnwörter SSinger, Zeitschr. f. deutsche Wortforsch. III (1902) 220ff. IV (1903) 125ff. Ober 
Euphemismen im Lat. OHey, Arch.l.Lex. XI (1898) 515ff. Eine interessante Studie über cam- 
pana Glocke, species Spezerei bietet EdWölfflin, ebd. 537ff., über odium und Verwandtes 
FrSkutsch, Glotta II (1910) 230 ff. 

Eine Reihe von Fällen wird mit Unrecht zu den Bedeutungswandeln gerechnet, 
während die Veränderung vielmehr auf Seiten der Wortform liegt. Ein Wort oder 
eine Wortverbindung kann durch Kürzung oder Ellipse mit einem anderen Wort 
zusammenfallen: moneta 'Münzwerkstätte, Münze’ beruht zunächst auf Kürzung von 
( Iunonis) Monetae aedis zu Moneta (älter ad Monetae = ad Monetae aedem). Spätgr. 
ctravöc 'Dünnbart’ ist aus CTrctvomjÜYwv gekürzt, ßiouoc 'eines gewaltsamen Todes 
sterbend’ aus ßtaioedvaioc usf. Hier einen Bedeutungswandel anzunehmen, wäre 
ebenso falsch, als wenn man einen solchen in löc 'Pfeil’ (aus *icFöc): iöc 'Gift’ (aus 
*Ficöc) sehen wollte, wo zwei verschiedene Wörter lautlich zusammengefallen sind. 
Allerdings ist die Grenze zwischen wirklichem und scheinbarem Bedeutungswandel 
zuweilen schwer zu ziehen. So kann cohors in militärischem Sinne eine stehend ge¬ 
wordene Abkürzung von cohors militum sein, kann aber auch das einfache cohors 
sein, das seine spezielle militärische Bedeutung durch die Sachlage erhielt und durch 
das Bedürfnis zum Terminus gestaltet wurde. 

Eine besondere Bewandtnis hat es mit der'Bedeutung’der Eigennamen. Nament¬ 
lich Laien pflegen ein großes Interesse an der Frage zu nehmen, was ein Personen¬ 
oder Ortsname 'eigentlich bedeute’, während neuere Namensforscher wie WilhSchulze 
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oder EdSchröder diese Frage gern von sich weisen. Es besteht in dieser Beziehung 
ein Irrtum oder doch eine Unklarheit. Ein Personenname 'bedeutet’ ja durchaus 
nichts anderes als den Träger des Namens, ein Ortsname die damit bezeichnete 
Örtlichkeit, ein Volksname das eine Volk, das so benannt ist. Was man aber gewöhn¬ 
lich unter der 'Bedeutung’ eines Eigennamens versteht, ist die Bedeutung, die die 
Namensform hätte, wenn sie nicht Name, sondern Appellativum wäre: z. B. Aiöbwpoc 
= Zeusgeschenk. So liegt die Sache überall, wo ein Appellativum als Eigenname 
verwendet wird; apOvTiup 'Helfer’ als Personenname, oivoucca 'die weinreiche’ als 
Inselname usw. Sehr oft ist aber der Sachverhalt ein ganz anderer: viele Namen 
sind weder zugleich Appellativa noch könnten sie es ohne weiteres sein. Wenn in 
Aristophanes Wolken 60 ff. Strepsiades erzählt, wie sein Sohn zu dem Namen <bei- 
bnrnribric gekommen sei — seine Frau habe einen Namen mit mrcoc, wie Edvemnoc, 
Xdpnnroc, KaXXnnribric gewünscht, er selbst wollte ihn nach dem Großvater <t>ei- 
buuvtbric nennen, und sie einigten sich daher auf <t>eib-nrmbric —, so erkennen wir, 
daß es verkehrt ist, in Namen wie KaXXipaxoc, ‘linröbimoc, Kuvittttoc, Aucicpuiv, 
CrpctTurTroKXric einen bestimmten Sinn zu suchen. Es kommt also in der Namens¬ 
forschung vielmehr darauf an, die Motive festzustellen, die den Namengeber bei der 
Bildung eines neuen oder der Wahl eines schon bestehenden Namens leiteten. Von 
dem Etymon, d. i. der Grundbedeutung einer Namensform darf nur da die Rede sein, 
wo der Name appellativischen Ursprunges ist. 

Es sei bei dieser Gelegenheit einige Literatur über griech. und lat. Eigennamen ange¬ 
führt: AugFick und FBechtel, Die griech. Personennamen, 8 Götting. 1894 (die 1. Aufl. war 
grundlegend für die indogermanische Namenkunde). FBechtel, Die einstämmigen männ¬ 
lichen Personennamen des Griech., Berl. 1898. Die att. Frauennamen, Götting. 1902. Die 
historischen Personennamen des Griechisch, Halle 1917. MLambertz, Die griech. Sklaven¬ 
namen, Wien 1907. AugFick, Vorgr. Ortsnamen, Götting. 1905. BeitrBezz. XXI (1896) 237. 
XXII (1897) 1. 222. XXIII (1897) 1. 189. XXV (1899) 109. XXVI (1901) 233. - WilhSchulze, 
Zur Geschichte lat. Eigennamen. AbhGG. NF. V 2, Berl. 1904. Ober die sogen. Signa, 
die im Spätlatein üblich gewordenen Schlag- oder Rufnamen, | ThMommsen, Herrn. XXXVII 
(1902) 446ff. WSchulze, Graeca Latina, Götting. 1901. EDiehl, RhMus. LXIi (1910) 390ff. 
— WOtto, Nomina latina oriunda a participiis perfecti, Jahrb.f.Phil. XXIV Suppl.Bd. (1898) 
743ff. JSchwab, Nomina propria latina oriunda a participiis praes. act., fut. pass., fut. act., 


ebd. 635 ff. 


2. Wortbildungslehre 


Die Bedeutung eines indogermanischen Wortes gliedert sich — von den Flexions¬ 
endungen abgesehen — in vielen Fällen deutlich in zwei (zuweilen auch mehr) Vor¬ 
stellungen, deren erste dem Anfangsteil des Wortes, der sogen. Wurzel, und deren 
zweite seinem Endstück, dem sogen. Suffix, entspricht. Diese vielumstrittenen Ter¬ 
mini stammen, wie MHJellinek und BDelbrück erkannt haben, aus der hebräischen 
Grammatik, sind aus ihr schon mindestens im 17. Jahrh. auf die deutsche Sprache 
übertragen worden und haben sich so bis auf uns vererbt. Die Übertragung vom 
Semitischen auf andersartige Sprachen hat gewisse Unstimmigkeiten im Gefolge ge¬ 
habt. In der hebräischen Grammatik bezeichnet radix (soreä) die Stammform einer 
Gruppe von Wörtern, meist die 3. Pers. Sg. Praes., also immer ein reales selb¬ 
ständiges Wort, nicht ein aus dem Wortganzen abstrahiertes Wortelement, und 
suffixum ist die Bezeichnung des angehängten Pronomens zum Unterschied vom 
Pronomen separatum; was wir Suffix nennen, heißt dagegen in der hebräischen 
Grammatik litterae serviles (im Gegensatz zu den litterae radicales). Indem man nun 
die Ausdrücke radix und suffixum auch auf die europäischen Sprachen anwendete, 
damit aber die Elemente eines Wortes bezeichnete, schrieb man auch diesen Ele¬ 
menten, besonders der Wurzel, selbständige Existenz zu, und es entwickelte sich 
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so, schon im 18. Jahrh., die Anschauung, daß die Wurzeln die Wörter der Urzeit 
darstellen. 


Vgl. BDelbrück, Einleitung in das Studium der indogermanischen Sprachen, 4 Lpz. 
1904, 24 ff. ° r > F 


Diese von der indogermanischen Sprachwissenschaft übernommene Lehre hat 
in neuerer Zeit vielen und zum Teil berechtigten Widerspruch erfahren. Es ist nicht 
zu erweisen, daß die durch die Wortanalyse gewonnenen indogermanischen Wurzeln 
alle jemals reale Wörter gewesen sind. Ebensowenig sind die indogermanischen 
Suffixe sämtlich oder auch nur zum größten Teil als selbständige Elemente hinten 
an die Wurzeln angeklebt worden, wenn schon nachweislich in historischer Zeit 
Suffixe aus zweiten Gliedern von Kompositis erwachsen sind. Wir erkennen viel¬ 
fach deutlich, wie unursprünglich die Form mancher Suffixe ist, wie sich die Grenzen 
zwischen ihnen und den Wurzeln verschieben. Aus TnXebomoc: TrjXe, ruuebcmöc: 
? fipeiuv, TmvTobcmöc: itcivtöc ergibt sich ein Suffix -bairöc, das aus nob-anoc, äXXoö- 
cmöc abstrahiert ist, wo aber ö die Endung des Akk. Sg. Neutr. des Pronomens 
(trob-, aXXob- = lat. quod, aliud) war. Deshalb will KBrugmann neuerdings den Aus¬ 
druck Suffix als mißverständlich ganz verwerfen und schlägt dafür Formativ oder 
Formans d. i. Bildungselement vor. Indessen wird diese im Grunde genommen 
nichtssagende Bezeichnung dem Wesen des Suffixes keineswegs gerecht. Das 
Suffix ist ebenso wie die Wurzel Träger einer Bedeutung: in apoipov 'Ackerwerk- 
zeug’ knüpft sich an dpo- die Vorstellung des Pflügens, Ackerns, an -Tpo- die Vor¬ 
stellung des Werkzeuges: das Suffix ist hier in keinem anderen Sinne formativ, 
'wortbildend’, wie die Wurzel, beide 'bilden’ zusammen das Wort, wie die Glieder 
eines Kompositums. Nun ist allerdings in sehr vielen Fällen die Bedeutung des 
Suffixes eine allgemeinere, blässere als die der Wurzel, und es kann sogar ganz | 
bedeutungslos werden: dann handelt es sich eben um sekundär verdunkelte Suffixe, 
um suffixale Residua. Wir müssen hier zwischen der sprachpsychologischen und 
der historisch-grammatischen Wortanalyse genau unterscheiden. Wurzel und Suffix 
sind nicht bloß abstrakte Schöpfungen der grammatischen Wortanalyse, sondern 
reale Fakta des sprachlichen Empfindens. Aus stare, stamen, stabulum usw. ab¬ 
strahiert auch das naive Sprachgefühl ein diesen Wörtern gemeinsames Anfangs¬ 
element sta- mit der Bedeutung 'stehen, stellen ’ und aus siator, dator, lictor, orator, 
imperator usw. eine diesen Wörtern gemeinsame Endung -tor mit der Bedeutung 
einer tätigen Person, also ein Suffix: dies wird erwiesen durch die Neubildung von 
Wörtern nach diesen Typen, ein Vorgang, der eine solche Wortanalyse zur not¬ 
wendigen Voraussetzung hat. Nun steht aber über den sich an Wurzel und Suffix 
knüpfenden Einzelvorstellungen die dem Wortganzen zukommende Gesamtvorstellung, 
und diese kann derart in den Vordergrund treten und dominieren, daß sie jene 
Einzelvorstellungen gänzlich verdrängt. Dann kommt das somit bedeutungslos ge¬ 
wordene Suffix dem Sprechenden nicht mehr oder nicht so deutlich zum Bewußt¬ 
sein: So wird der Grieche der historischen Zeit in Krjpu£, Stamm KäpuK-'Herold’ 
(skr. ftaru-'Lobverkünder’), das stammauslautende -k- kaum noch sehr deutlich als 
suffixal empfunden haben, da weder die Bedeutung noch parallele Bildungen ihm 
die Gliederung des Wortes zum Bewußtsein gebracht haben dürften. Ebenso können 
Lautwandel oder andere Veränderungen die Grenze zwischen Wurzel und Suffix 
verwischen und letzteres unkenntlich machen, z. B. Suffix -os (-es) in ins (altlat. 
iovesiod = iüsto), rüs, aes. Hier bestehen Suffixe in sprachpsychologischem Sinne 
überhaupt nicht mehr, nur der Grammatiker erkennt sie noch durch Heranziehung 
älterer Sprachstufen und verwandter Idiome. Diese abgestorbenen Suffixe sind 
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damit zugleich unproduktiv geworden, d. h. fungieren nicht mehr als Muster von Neu¬ 
bildungen. Bei diesem Sachverhalt ist nicht zu ersehen, welche Berechtigung der 
Ausdruck 'wortbildend, formativ’ haben soll. Er erweckt nur dje falsche Vorstellung, 
als ob diese Zusätze der Wurzel bloß zu dem Zweck nötig wären, damit ein Wort 
zustandekomme — eine Ansicht, die schon durch die suffixlosen 'Wurzelstämme’ 
(wie ßoöc, vaöc. cuc, re: c, vöx) widerlegt wird. 

Im Namen Suffix dagegen kommt wenigstens ein wesentliches Merkmal dieser 
Elemente zum Ausdruck, der Umstand, daß sie stets hinter der Wurzel, also an 
nichterster Stelle im Wort auftreten und folglich niemals wie die Wurzel (in den 
sogenannten Wurzelstämmen, wie eben bemerkt) selbständig Vorkommen können. Da¬ 
durch ist es weiter bedingt, daß ihre Entwicklung stets in Zusammenhang mit dem 
Wortganzen steht. Ihre Bedeutung oder Verwendung wird beeinflußt durch die Ge¬ 
samtbedeutung des Wortes, zu dem das Suffix gehört. Z. B. hat das Suffix -tro-, 
-irä von Haus aus eine ausgesprochen instrumentale Bedeutung. Ein Wort nun wie 
Xeicrpov, das eigentlich 'Liegegerät’ bedeutete, konnte auch als 'Ort zum Liegen, 
Lagerstätte’ aufgefaßt werden und auf diese Weise das Suffix eine lokale Bedeu¬ 
tung erhalten, daher 0ecixpov 'Ort zum Schauen’, und ähnlich werden sich öpxn- 
cxpa 'Tanzplatz’, Kovicxpa 'Staubplatz’, toiXicxpa 'Wälzplatz’ — etwa nach Fällen wie 
tucxpa 'Vorrichtung zum Sengen (der Schweine)’, daher 'Platz zum Sengen’ — er¬ 
klären. 

Da das suffixale Element nur im Wortganzen lebt, so wird auch seine Form nur 
aus diesem abstrahiert. Hierbei konnte das nicht von historischem Wissen geleitete 
naive Sprachgefühl den ursprünglichen Charakter der Wortbildung leicht verkennen. 
Lat. nocturnus, das wie gr. vuKxepivöc von einem Lokativ auf -r, gr. vÜKxuup, abge- j 
leitet ist, wurde in noctü 'nachts’ + -rnus analysiert und erzeugte die Neubildung 
diurnus von diü 'bei Tage’, weiter somnurnus von somnus und das späte mensurnus. 

Diese analogische Ausbreitung von Suffixen ist ein sehr häufiger Vorgang der 
Wortbildung. So wird die an o-Stämmen erwachsene Endung -üuxric (becpwxric zu 
becpöc) auch auf andere Stämme übertragen': cxpaxiuuxric zu cxpaxia, OeccaXiwxric 
OeccaXiuixic (aber ion. ©eccaXiiyrric), d>0iwxr|c (ion. <t>9ir|xr)c) zu ©eccaXioc, <t>0ia usw. 
Nach TToXixr|c: txoXic auch oirXixric : öttXov, öbixr)c: öböc, xexvlxtic: xexvri, nach Ethnika 
wie Zußapixric: Xußapic auch ’Aßbripixric^Aßbripa, Bopuc0evixnc: Bopuc0evtic. Bei 
dieser Suffixübertragung spielt die Begriffsverwandtschaft oder auch der begriff¬ 
liche Gegensatz eine große Rolle. Es entstehen so Klassen von Begriffsnamen mit 
gleichen Endungen. Z. B. die Steinnamen auf -ixr)c: rruplxric 'Feuerstein’ (rrup), 
cüpaxixric 'Blutstein’ (oupa), ceXrivixr|c (ceXr|vr|), anthracites zu av0pa£ (neuzeitlich 
Dynamit, Nephrit, Nitrite), die Krankheitsnamen auf -ixic nach paxTxic Rückgrats¬ 
krankheit von paxic, dp0pTxic: ap0pov, vecppTxic: veqppöc, f)ixaxTxic: fjxrap, die Krank¬ 
heitsverba auf -iäv: nach öcp0aXptäv 'an den Augen leiden’, Denominativ von dtp- 
OaXpict 'Augenkrankeit’ vauxiotv: vauxia 'Seekrankheit’ auch ipuupidv: ipiupa 'Krätze’, 
iXiTTiav: iXittoc 'Schwindel’. Von dpßXuiJUcau 'blödsichtig sein’ zu djußXu-u)nf|c, 
-wma gingen die Krankheitsverba auf -iuccuj aus: Kapbuucciu 'leide am Magen’ 
(Kapbicx), uttvuiccu) 'bin schläfrig’ (uttvoc) u. a., von peXaiveiv 'schwarz machen’ zu 
peXav- die Färbungsverba wie Xeutcctiveiv, uoXicuveiv, x^wp^veiv, von xpdZeiv 
'schreien’, ßa£eiv 'schwatzen’, XaXdZeiv zu XaXaH die Schallverba wie KpctuYdüeiv, 
KopTtdCeiv, xXeuaZieiv, ovoxaleiv, bevväleiv. Im Lateinischen haben sich an tussire, 
'den Husten haben’ vom /-Stamm tussis, febrire 'das Fieber haben’ von febris, si- 
tire 'dürsten’: sitis die Krankheitsverba lippire 'Triefaugen haben’: lippus, insanire 
vesanire 'toll sein’: in-, vesanus angeschlossen. 
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Eine verwandte Erscheinung ist der Suffixwechsel, d. h. der Ersatz eines 
Suffixes durch ein gleichbedeutendes anderes, das ihm im Sprachgebrauch den 
Rang abläuft, z. B. ngr. GaXaccivöc für GaXäccioc, pecioiKoc für pecaToc, mKpdöct für 
TTiKpÖTric, spätlat. fervura für fervor, manuclus für manuplus. Nach solchen historisch 
klaren Fällen müssen Doppelformen wie vetcpoc neben dem durch iran. nasus als 
älter erwiesenen hom.-altatt. (inschriftlich belegten) vekvc beurteilt werden. Auf Be¬ 
einflussung durch andere Suffixe beruhen auch die Weiterbildungen: pamphyl. 
flßoTd statt nßa nach ßioxa (ErnstFraenkel K.Z. 43 [1910], 207 ff.), byz. cxeipipov = 
ct^ic und dgl. Im Lateinischen sind die mit ti- gebildeten Verbalabstrakta zu n- 
Stämmen erweitert, z. B. statiö aus *stati-s, Akk. statim 'im Stehen, stehenden Fußes, 
sogleich’, gr. cxdcic aus "cxdxic. Die Flexion der alten Feminina auf -T wie altind.’ 
janitri = Yevexeipct wurde aufgegeben, indem man sie durch Suffixe erweiterte: ge- 
netrix, datrix ; regina, galEna aus *regi, galE, Fern, zu rex, gallus. Vgl. Lätöna aus 
Aaxw, persona aus etr. < gersu. 

Die Ausbreitung und das In-Mode-Kommen von Suffixen läßt sich zuweilen in 
der Literatursprache gut verfolgen. So verspottet Aristophanes (Ritter 1377 ff.) den 
Redner Phaiax und seine Freunde wegen des übermäßigen Gebrauches von Ad¬ 
jektiven auf -lKÖc wie cuvepxixöc, nepavxiKoc, yvuujuoxuttiköc. Sie sind bei den Tra¬ 
gikern noch selten (bei Sophokles 8), werden bei den Rhetoren sehr häufig (Isokrates 
55) und erfüllen schließlich in der Philosophie und überhaupt der Wissenschaft eine 
wichtige Aufgabe; Plato hat 347, Aristoteles 6-700 von ihnen. Ähnlich spottet der 
Komiker über den allzu häufigen Gebrauch der Neutra auf -pct, der für den bom¬ 
bastischen Stil der Tragiker kennzeichnend war, besonders des Euripides, der 
deren mehr als 300 aufweist. Vgl. ChPeppler, AmJph. XXXI (1910) 428ff. XXXVII 
(1918) 459ff. 

Eine besondere Gattung suffixaler Abstraktion bilden die sogenannten retro¬ 
graden Bildungen, unter denen die Postverbalia die häufigsten sind. Nach dem 
Vorbilde von multa: multare, cura: curare wird zu pugnare 'handgemein werden 
(vgl. pugnus 'Faust’), kämpfen’ein Substantiv pugna 'Kampf’ gebildet. Nach Ana¬ 
logie von minister: ministrare und dergl. entstand zu adulterare 'fälschen, schänden’ 
von alter ein scheinbares Stammwort adulter 'Ehebrecher’. Ähnlich degener zu 
degenerare, administer zu administrare, ferner accomodus zu accomodare, rebellis 
zu rebellare u. v. a. Im Altgriechischen ist die Erscheinung seltener: fjxxa zu rjx- 
xäcOat, wahrscheinlich auch xoduceuc zu xakKeuw, ßaciXeuc zu ßctciXeuw; sehr häufig 
dagegen im Neugriechischen (z. B. carpeTtoc : Trpeirei, ciyoc : ciYdu, ökvöc : ökvuj, 
Zrixeia: &Fw) und in den romanischen Sprachen (ital. domanda: domandare, liga : 
ligare usw.). 

Ober griechische Fälle FEichhorn, De graecae linguae nominibus derivatione retro- 
grada conformatis, Gött. 1912, über lateinische FSkutsch, Beitr. Bezz. XXI 118961 88ff 
Kleine Schriften (Berlin 1919) 39. 328. v ' 

Unabhängig von der Gliederung des Wortes in Wurzel und Suffixe ist die sogen. 
Kontamination, die Verschränkung oder Vermischung von Wörtern. Dasselbe 
meint Güntert mit seinen 'Reimwortbildungen’. Z. B. tpdppoc 'Sand’ aus >dcppoc 
zu ipäqpoc ipacpapöc und apaOoc aus fipaGoc (korinth. 'ApaGiui, Nereidenname auf 
einer Hydria) ahd. Sand dial. sampt wurden zu ipdpaöoc verschränkt. Zu xepvuu 
xexpriKa 'schneide’ wurde nach Güyw 'schärfe, wetze’ ein neues Verbum xprjYw ge¬ 
bildet. Lat. mensus von metior ist eine Reimwortbildung zu pensus, mit dem es in 
der Verbindung neque mensum neque pensum, mensa pensaque (vgl. umbr. mefa 
spefa PKretschmer, Glotta VIII [1917] 79 ff.) gepaart war. Cognömen ist kein Kom- 

Oercke u. Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft. 16. 3. Aufl. 4 
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positum von nömen, sondern von *gnömen — gr. Yviupa 'Kennzeichen’ und bedeutet 
das Zeichen, an dem jemand erkannt wird ( cognoscitur ); es ist aber infolge 
Reims mit nomen praenomen fast ausschließlich auf den Namen bezogen worden; 
ebenso agnömen. In den neueren Sprachen, wie den romanischen und dem Neu¬ 
griechischen, läßt sich der Vorgang besonders häufig belegen: spätlat. sinexter statt 
sinister nach dem Gegensatz dexter ; ital. rendere, frz. rendre, span, rendir statt 
reddere nach prendere ; spätlat. grassus C. Gloss. lat. II35,36, ital. grasso, frz. gras, 
span, graso beruht auf Mischung von crassus mit grossus. Ngr. öcpievbpa (in Kar- 
pathos) gemischt aus öqpic und £x e vbpa = e'xibva; ctYKaGi 'Dorn’ aus otKÖvGiov und 
dtYKuXri, onndcTpi. — Verwandt sind die Suffixhäufungen wie Kuvxepuuxepoc, Kuvxa- 
xuixaxoc, aristophanische Scherzbildungen; lat. minimissimus, extremissimus; iacti- 
tare ventitare cantitare statt iactare usw. nach volitare. 

Hauptschrift: HGüntert, Ober Reimwortbildungen im Arischen und Altgriechischen 
(Heidelb. 1914). S. ferner HPaul, Prinzipien d. Sprachgesch., Cap. VIII. I". XaxZt&dKic, Me- 
caiuuviK& Kal N£a ‘€X\rivtKd II (Athen 1907) 500ff. WMeyer-Lübke, Einführung § 139ff. 

Ein besonderes Kapitel der Wortbildung stellen die unlogischen Gegen¬ 
satzbildungen dar, von FSommer (Festschrift für Windisch [Lpz. 1914] 123—126) 
'Konträrbildungen’ genannt, d. h. logisch falsche Analogiebildungen zur Bezeich¬ 
nung des Gegenstückes zu einem Begriff. Lat. proavus 'Urgroßvater ’ bedeutet 
eigentlich 'Vorgroßvater’, also den dem Großvater Vorhergehenden. Danach ist 
pronepos 'Urenkel’ durch eine rein äußerliche Analogie gebildet, obwohl der Ur¬ 
enkel dem nepos nicht vorhergeht, sondern folgt. Umgekehrt ist die Bildungsweise 
von abnepos 'Ururenkel’, der vom nepos Abstammende, vom Deszendenten im 4. 
Gliede auf den Aszendenten im 4. Gliede übertragen worden: abavus 'Ururgroß- 
vater’. Zu confarreatio 'gemeinsames Opfer von Speltbrot bei der Eheschließung’, 
'die mit dieser Zeremonie geschlossene Ehe selbst’ wurde ein unlogisches diffa- 
reatio 'Scheidung einer solchen Ehe’ gebildet. Dieselbe Erscheinung findet sich 
auch, ohne daß eine Neubildung eintritt: z. B. ubuip y^uku, aqua dulcis, ahd. Süß¬ 
wasser ist als Gegenstück zu ubuip oXuköv, aqua salsa, Salzwasser geschaffen; denn 
Süßwasser ist nicht wirklich süß, sondern nur nicht salzig. S. noch PKretschmer, 
Glotta VIII (1917) 266ff. X (1919) 42 ff. 172f. 

Es konnten hier nur einige wichtigere Grundsätze für die Wortbildung berührt wer¬ 
den. Literaturangaben und zusammenfassende Darstellungen bieten die grammatischen 
Handbücher (zuletzt namentlich KBrugmanns Grundriß d. vergl. Gramm. II 1,* Straßb. 1906), 
ferner ADebrunner, Griech. Wortbildungslehre (Heidelb. 1917). Aus der neueren Literatur 
seien erwähnt WDittenbergers ausgezeichnete Aufsätze Ethnika und Verwandtes, Herrn. XL1 
(1906) 78ff. 161 ff. XLII (1907) lff. 161ff. EFränkel, Griech. Denominativa, Götting. 1906. 
Geschichte der griech. Nomina agentis auf -xr)p, -xujp, -xric, Straßb. 1910—12. ADebrunner 
in den Idg.Forsch. XXI (1907) 13ff. 201 ff. XXIII (1908) lff. WPetersen, Greek Diminutives 
in -lov, Weimar 1910. The Greek Diminutive Suffix -icko-, -ioo)-. Transact. of the Con¬ 
necticut Acad. XVIII (1913) 139 ff. GSandsjoe, Die Adjektiva auf -aioc. Uppsala 1918. 
FSkutsch, De nominum latinorum compositione quaestiones selectae 1888 = Kleine 
Schriften lff. 

3. Etymologie. 

Die Etymologie ist ein Erbteil aus der antiken Grammatik: sie will, wie ihr von 
ion. exupoc abgeleiteter (auf die ionische Philosophie zurückgehender) Name lehrt, 
das exupov, die wahre, eigentliche, ursprüngliche Bedeutung jedes Wortes ergründen. 
Die moderne Etymologie stellt sich im wesentlichen noch dieselbe Aufgabe, nur daß 
sie erkannt hat, daß wir jenes Ziel, die Ermittlung der Grundbedeutung aller Wörter, 
nicht erreichen können, weil wir nicht bis zum Ursprung der Sprache und der 
Menschheit vorzudringen vermögen. Wir rechnen vielmehr zur Etymologie alles, was 





509/510] 


II 3. Wortforschung: Etymologie 


6, 51 


vom Standpunkt eines gegebenen Wortes aus dessen Vorgeschichte aufhellt. Der 
Romanist sieht das Etymon eines franz. peine schon im lat. poena, nach dessen Her¬ 
kunft er nicht weiter fragt; der Latinist wieder erkennt das Etymon von lat. poena 
im gr. TTOivri, und der Gräzist endlich sucht die Etymologie von ttoivi] durch Ver¬ 
gleichung mit den verwandten Sprachen (avest. kaenä 'Strafe’) und mit den zuge¬ 
hörigen Worten (teiiu 'büße’) aufzuklären. Darüber hinaus kann der'Wahrheitskundige’ 
nicht Vordringen. 

Die Etymologie ist das Gebiet, auf welchem der Altertumsforscher am häufigsten 
vom Sprachforscher Auskunft verlangt, weil er durch die ältere Bedeutung der| 
Wörter über den Ursprung und das eigentliche Wesen der Sachen belehrt zu wer¬ 
den hofft. Und in der Tat ist der Gewinn, den die Etymologie für die Altertums¬ 
kunde abwirft, in zahlreichen Fällen nicht unbedeutend. Wenn ßuujuöc zu ßrjpa dor. 
ßäpa gehört wie tpwvp zu cpr^r], dor. tpapct, dann war der Altar oder richtiger die 
Gattung von Altären, die mit ßwpöc bezeichnet wurde, von Haus aus ein Bema, ein 
Tritt, wie ja auch der Felsaltar auf der Pnyx als Rednerbühne, als Bema diente. Der 
Rechtshistoriker wird mit Interesse davon Kenntnis nehmen, daß testis, wie osk. 
trstus 'die Zeugen’ und tristaamentud = testamento lehren, eigentlich tertius, den 
Dritten (neben den beiden Streitenden, den rei ) bedeutet. Die Religionsgeschichte 
kann aus der Erklärung von votöc, aiol. vauoc als *vac-F6-c 'Wohnung’ zu vcuuu (aus 
*vacuu), vdccctTo entnehmen, daß die Griechen sich den Tempel in der Zeit, in der 
dieses Wort aufkam, als die 'Wohnung’ der Gottheit vorstellten usw. Mit der ety¬ 
mologischen Forschung greift die Sprachwissenschaft in unzählige sachliche Fragen, 
in fast alle realphilologischen Disziplinen, zuweilen entscheidend, ein. — Welcher 
Nutzen der Textinterpretation, der Erklärung verschollener oder sonst unbekannter 
Ausdrücke, z. B. im homerischen Epos, in den dialektischen Inschriften, aus der 
Etymologie erwächst, bedarf keiner weiteren Ausführung. 

Aus dieser Wichtigkeit der Etymologie für andere Fächer erklärt es sich, daß 
sie so lange Zeit den Tummelplatz dilettantischer Spielerei gebildet hat. Wenn sie 
heute endlich auf eine wissenschaftliche Stufe erhoben ist, so verdankt sie dies 
bekanntlich in erster Linie den Fortschritten der Lautlehre: wir lassen im allge¬ 
meinen keine Etymologie gelten, die nicht lautlich einwandfrei ist. Damit ist für 
dieses Forschungsgebiet eine zuverlässige Grundlage gewonnen. Allein wir sind in 
neuerer Zeit auch zu der Einsicht gekommen, daß es mit den Lautgesetzen allein 
nicht getan ist, daß wir ihre Bedeutung nicht überschätzen dürfen. Es gibt etymo¬ 
logische Gleichungen, die unbedingt überzeugend sind und doch sicheren Laut¬ 
gesetzen widersprechen. Kein Sprachforscher bezweifelt, daß lat. bös dem gr. ßouc 
und dem indischen gäus entspreche, und doch verlangen die Lautgesetze ein lat. 
*vös statt bös. Aber die sonstige Übereinstimmung dieser Wörter hat soviel Zwingen¬ 
des, daß wir lieber die Beseitigung der lautlichen Schwierigkeit von der Zukunft 
erwarten als die Gleichung aufgeben mögen. Dagegen hat man sich weniger ge¬ 
scheut, die sich doch unwiderstehlich aufdrängende Gleichung habere = deutsch 
haben als der germanischen Lautverschiebung widerstrebend (lat. h = germ. g; 
germ. h = lat. c) in Zweifel zu ziehen. Umgekehrt werden alljährlich nicht wenige 
Etymologien aufgestellt, die lautlich tadellos sind und dennoch recht wenig ein¬ 
leuchten. 

Das Unzureichende des lautlichen Gesichtspunktes zeigt sich schon darin, daß er oft 
verschiedene lautliche Grundformen oder Vorstufen und daher auch verschiedene Etymo¬ 
logien zuläßt. Im Griechischen kann im Inlautshiat oder vor anlautendem Vokal /, s oder 
v geschwunden sein, im Lateinischen intervokalisches r auf altes r oder auf s zurückgehen. 
Der Lautwandel schafft Homonyme: 1. töc 'Pfeil’: ai. isu-. 2. u5c 'Gift’ < ’FTcdc, lat. virus 

4* 
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3. iov 'Veilchen’ aus Flov, lat. viola. 4. iöc 'eins’, fern. ta. Lat. 1. frlgeo 'friere’. 2. fngo 
'quietsche’. 3. fngo 'richte empor’. 4. fngo 'röste’ usw. 

Weiter ist zu erwägen, daß wir die Lautgesetze zum großen Teil aus sicheren 
Etymologien ableiten: wenn wir aber nun andererseits die Etymologien nur nach 
den Lautgesetzen beurteilen, so drehen wir uns im Kreise. Das lautliche Kriterium 
genügt also nicht für die Etymologie, es müssen daneben noch andere Faktoren 
berücksichtigt werden, das sind die Wortbildung und die Bedeutung. Eine Etymo¬ 
logie kann nach der lautlichen und nach der begrifflichen Seite untadelhaft sein 
und doch am Kriterium der Wortbildung scheitern. Daß discipulus von disco ab¬ 
geleitet sei, scheint auf den ersten Blick keinem Zweifel zu unterliegen, und doch 
setzt diese Annahme eine sonst nicht belegte und so wenig verständliche Ableitung 
auf -pulus voraus (mani-pulus 'eine Handvoll’ gehört im zweiten Teil zu pleo), daß 
wir eine andere Erklärung suchen müssen. Stowasser geht von einem verlorenen 
*discipio aus (Gegensatz praecipio 'lehre’), von dem discipulus wie capulus, deci- \ 
pula, excipulum, muscipula abgeleitet sei. Das epische Beiwort des Hermes bid- 
Kxopoc auf öiotKTujp von öhxyuj zurückzuführen, mag dem Laien ganz unbedenklich 
Vorkommen. Aber die Wortbildungslehre legt ein entschiedenes Veto ein - iaipoc 
neben ion. hynip zeigt die zu erwartende Bildungsweise — und so hat Solmsen 
(Jdg.Forschg. III [1894] S. 90ff.) biaicTopoc besser aus biot und Ktepac 'Besitz’ (vgl. 
yevoc: arroTovoc) im Sinne von 'Spender, Geber’ erklärt. Wackernagel (KZ. XXXIII 
[1895] 571 ff.) bestritt die Zurückführung von MoOca aiol. MoTca auf *Mov-tioc aus 
der die geistige Erregung bezeichnenden Wurzel pev- + Suffix -Tiot, weil es ein 
solches Suffix nicht gebe. Im allgemeinen freilich ist die Wortbildung die am 
wenigsten ausschlaggebende Größe in der etymologischen Forschung: die idg. Suffixe 
sind zu zahlreich, ihre Bedeutung oft zu weit und dehnbar, als daß sie immer ent¬ 
scheidende Gegengründe lieferten. Jedenfalls muß aber bei jeder Etymologie ge¬ 
fordert werden, daß auch in morphologischer Beziehung alles aufgeklärt sei. Es 
genügt nicht, auxilium von dem Verbalstamm aux- in gr. <xu£w aüEdvuj = augeo 
abzuleiten: man muß auch die sonst nicht vorkommende Bildung auf -ilio-(consilium, 
exilium sind von consul, exul, vigilium von vigil abgeleitet) erklären. Ich bin daher 
(Glotta VI [1915] 31 ff.) von dem Neutr. PI. auxilia ansgegangen, das ursprünglich 
zu verlorenem *auxilis 'vermehrend, verstärkend’, gebildet wie facilis, utilis, docilis, 
gehörte. Auxilia (agmina ) waren die Verstärkungen in militärischem Sinne, die zu 
Hilfe geschickten Truppen. Das Wort wird in diesem Sinne fast nur im Plural verwen¬ 
det. Übertragen auf andere Gebiete, bekam es die Bedeutung 'Hilfsmittel, Hilfsquellen’, 
wozu nunmehr ein Sing, auxilium gebildet wurde wie iugerum zu iugera = Zeuyea. 

Das dritte etymologische Merkmal, die Bedeutung, ist früher oft vernachlässigt 
worden: heute legt man ihm mit Recht eine viel größere Wichtigkeit bei. Etymo¬ 
logien, die unwahrscheinliche Bedeutungswandel zur Voraussetzung haben, sind nicht 
mehr wert als die aus lautlichen Gründen unhaltbaren. Die Schwierigkeit ist nur die, 
daß es für den Bedeutungswandel selbst schwer ist, bestimmte Kriterien zu finden. 
Man kann grundsätzlich nur sagen, daß eine Etymologie um so sicherer ist, je we¬ 
niger sie uns in begrifflicher Beziehung zumutet. Im übrigen kann eine Entscheidung 
nur von Fall zu Fall getroffen werden, weil zugleich die beiden anderen Faktoren, 
Laute und Wortbildung, dafür ins Gewicht fallen. Man darf dem einen Kriterium 
gegenüber etwas nachsichtiger sein, wenn die beiden anderen völlig zutreffen. Die 
etymologische Methode muß also auf einem Ausgleich der drei Kriterien beruhen. 
Faßt man Laute und Wortbildung unter dem Begriff des Formalen zusammen, so 
kommt man zu folgenden Grundsätzen: 
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1. Bei starker Bedeutungsverschiedenheit ist formale Eindeutigkeit zu fordern. 
Umgekehrt also ist bei eindeutigen formalen Verhältnissen ein größerer Bedeutungs¬ 
unterschied gestattet. Z. B. vdcpoc 'Wolke’ und slav. nebo 'Himmel’ darf man trotz 
der erheblichen Bedeutungsverschiedenheit gleichsetzen; denn dieser Mangel wird 
durch die vollkommene Übereinstimmung von Lauten und Stammbildung (nebo ist 
ebenfalls s-Stamm) aufgewogen, zumal auch der Bedeutungswandel im engl, sky 
'Wolke, Himmel’ (aus altnord, sky 'Wolke’) eine Parallele hat. 

Der Zusammenhang von xpeac altind. kravl- 'Fleisch’ mit lat. cruor slav. krüvi 
altir. ctü 'Blut’ wird kaum von jemandem bezweifelt, weil die lautliche Ähnlichkeit 
überzeugend wirkt und deshalb die begriffliche Verschiedenheit hingenommen wird. 
Zahllose Fälle dieser Art liefern besonders die romanischen Sprachen, wo die Her¬ 
kunft aus dem Lateinischen meist so klar und sicher ist, daß die stärksten Bedeu¬ 
tungsunterschiede geglaubt werden müssen. Z. B. ital. pagare, span. port. pagar, 
frz. payer 'bezahlen’, eigentlich (den Gläubiger) befriedigen, aus lat. pacare 'zum 
Frieden bringen’, ital. fuoco, frz. feu 'Feuer’ aus lat. focus 'Herd’. 

Zuweilen handelt es sich um völlige lautliche Übereinstimmung, und das ganze 
Problem besteht in der Vermittlung der auseinandergehenden Bedeutungen. Eine 
berühmte Streitfrage dieser Art ist ngr. 6 rjXioc ßaciXeuei 'die Sonne geht unter’, 
xd päxia tou ßaciXeuouv 'die Augen brechen ihm’: altgr. ßaciXeueiv 'König sein, 
herrschen’. Daß cuKoCpdvTtic aus cOkov und *-'tpavtric, Nomen agentis zu cpatvu), zu¬ 
sammengesetzt ist, kann keinem Zweifel unterliegen, aber wie daraus im 5. Jahrh. 
das Schmähwort für den Verleumder, Ränkeschmied geworden ist, das ist nicht 
ohne weiteres klar und war schon den Alten frühzeitig (im 4. Jahrh.) dunkel ge¬ 
worden. Ihre Erzählung, daß die Feigenausfuhr zeitweise in Attika verboten war 
und cuKoqpdvTric anfänglich der genannt wurde, der einen Feigenschmuggler anzeigte 
(Alexis, Istros, Philomnestos bei Athen. III 74), hat bei den Neueren mit Recht keinen 
Glauben gefunden. Schon das Bestehen einer Nebenform von dieser Erzählung, 
wonach die Angeberei der Sykophanten sich vielmehr auf die Plünderung heiliger 
Feigenbäume zur Zeit einer Hungersnot in Attika bezogen habe (Schol. Aristoph. 
Plut. 31), muß mißtrauisch machen. Das Richtige sah erst ACook (Class. Rev. 1907, 
133ff.): cOkov cpatveiv bedeutet 'die Feige weisen’, it. mostrar le fiche, frz. faire la 
figue, jene apotropäische Geste, die Ovid Fast. V 433 beschreibt und die man gegen 
Personen machte, welche des bösen Blicks, der Zauberei oder irgend einer anderen 
bösen Absicht verdächtig erschienen. Der Sykophant war ein Mensch, der allen 
möglichen, auch harmlosen Leuten die Feige wies und sie dadurch in den Verdacht 
der Übeltat brachte, also ein falscher Angeber. Frz. voler 'stehlen’ weicht begriff¬ 
lich vom lat. volare 'fliegen’ so weit ab, daß Diez es ganz von diesem trennen und 
von vola 'hohle Hand’ ableiten wollte. Die Bedeutung 'stehlen’ tritt aber erst im 
16. Jahrh. auf und erklärt sich aus der Falkenjagd: voler bedeutet das Losfliegen, 
Stoßen des Jagdfalken auf seine Beute, daher 'fangen, erjagen’. 

2. Bei formaler Mehrdeutigkeit ist ungefähre Gleichheit oder wenigstens Ähn¬ 
lichkeit der Bedeutungen zu fordern. Z. B. wird man lat. frigus mit piYOc durch 
die Grundform *sngos vereinigen, obwohl f- auch aus Wz-, dh-, gh- oder m-, p- 
auch aus Fp entstehen konnte, weil eben die beiden Wörter begrifflich völlig über¬ 
einstimmen. 

Etymologien also, welche diesen Grundsätzen nicht genügen, sind als unerwiesen 
anzusehen. Das folgt aus der allgemeinen Erwägung, daß eine wissenschaftliche 
Annahme, die auf zwei bloßen Möglichkeiten aufgebaut ist, nicht für gesichert gelten 
kann. Aus diesem Grunde müssen sehr viele bis in die neueste Zeit aufgestellte 
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Etymologien verworfen werden. Z. B. die Erklärungen von ctvöpumoc aus ävGoc, ] 
ävGqpoc als 'blühenden Gesichts’ oder einfach 'blühend’ oder die neue von Güntert 
aufgestellte aus dvGepiH 'Halmspitze’, ötvGepewv 'Bartstelle, Kinn’ also der 'Bärtige’ 
sind formal nur möglich, nicht zwingend, und die angenommenen Bedeutungswandel 
beruhen auch lediglich auf Vermutung. Ebenso stützt sich die Gleichung mulier = 
mollis auf eine formale und eine begriffliche Möglichkeit, die keinen Beweis ergeben. 

Lat. mos 'Sitte’ hat man auf *movos 'Bewegung’ zu moveo zurückgeführt und die 
Bedeutungsentwicklung von Tponoc 'Wendung, Art und Weise, Charakter, Sitte’ 
verglichen. Aber die Grundform *movos und der Bedeutungswandel 'Bewegung’ > 
'Sitte’ beruhen beide nur auf Annahme, und zwei bloße Möglichkeiten genügen 
nicht, um eine Etymologie zu sichern. 

Nicht selten irren die Etymologen auch dadurch, daß sie dem besonderen 
Bedeutungscharakter eines Wortes nicht genügend gerecht werden. Der Del¬ 
phin soll von beXcpuc als 'Höhlung, Schlund’ benannt worden sein. Aber beXcpuc j 

bedeutet nicht 'Schlund’, sondern die Gebärmutter, ein Organ des menschlichen i 

Körpers, das in erster Linie durch seine Funktion, nicht durch seine den meisten 
gar nicht vertraute Gestalt ausgezeichnet ist. Wer bedenkt, daß der Delphin sich 
mit den Walen von den übrigen Meerbewohnern durch die Gebärmutter unter¬ 
scheidet, also zu den Säugetieren gehört, der kann nicht zweifeln, daß beXqnc eben | 

den Gebärmutterfisch bedeutet. Lat. sidus wird gewöhnlich mit lit. svidü 'glänze’, I 

svidüs 'glänzend’ verbunden, aber diese Deutung ist nicht nur lautlich bedenklich, f 

sondern es kommt dabei auch die eigentliche Bedeutung des Wortes 'Sternbild’, I 

Wiedergabe des kollektiven gr. acxpov = xd £k irXelcxuiv äcxe'pwv cücxr]|ua olov Xeiuv ] 

im Unterschied von stella äcxnp, dem einzelnen Stern, nicht zu ihrem Recht. Schon I 

Varro 1. 1. VII 14 leitete sidera von sido äb (vgl. foedus zu fido, pondus zu j 

pendo, genus von gen-, nemus vepoc zu vepuj), weil sie quasi insidunt. So spricht 
Ovid Ars am. II 39 von den sedes sidereas, den Sitzen der Gestirne. Da man aber j 

die Sternbilder als an den Himmel versetzte Gestalten wie den Orion, Bootes, Are- ] 

turus, die Bärin, die Pleiaden ansah oder nach pythagoreisch-orphischer Anschauung 
als sedes mortuorum betrachtete, so bedeutet eben sidera die Niederlassungen sol- ] 
eher Gestalten am Himmel. Als weiteres Beispiel für diesen methodischen Grund¬ 
satz kann das Glotta XII (1922) 105 ff. erörterte mentula dienen. 

Von etymologischen Hilfsmitteln für das Griechische kann EBoisacqs Dictionnaire 
ötymologique de la langue grecque, Heidelb. 1907—1916, am meisten empfohlen werden. 

Das frühere Hauptwerk von GCurtius, Grundzüge der griech. Etymologie, 6 Lpz. 1879, ist ! 
jetzt zu einem großem Teil veraltet. LeoMeyers Handbuch d. griech. Etymologie, Lpz. 1901 f., j 
steht nicht auf der Höhe der Forschung und bietet im Verhältnis zu seinem großen Um¬ 
fang (4 Bände) viel zu wenig. WPrellwitz’ Etymolog. Wörterbuch der griech. Sprache, ! 

2 Götting. 1905, müßte mehr durchgearbeitet sein. Vorläufer eines neuen etymologischen j 

Wörterbuches sollten FSolmsens Beiträge zur griech. Wortforschung I, Straßb. 1909 sein. 

— Für das Lateinische ist nurAWaldes inhaltsreiches Lat. etymolog. Wörterbuch, 2 Heidelb. 

1910, zu nennen, brauchbar besonders wegen der Literaturnachweise. Erwähnenswert sind l 
auch, wenn auch elementaren Charakters, JMStowassers Lateinisch-Deutsches Schulwörter¬ 
buch, 5 von MLPetschenig. Einleit, und etymol. Teil neu bearbeitet von FrSkutsch, Wien- 
Leipz. 1910 und FAHeinichens Lateinisch-Deutsches Schulwörterbuch 9 , zu dem OHoff- ] 

mann die etymologischen Bemerkungen beigesteuert hat (Lpz. 1917). — Von der Etymo- ] 

logie im allgemeinen handeln RThurneysen, Die Etymologie. Rede bei der Übergabe des 
Prorektorats der Univ. Freiburg i. Br. 1903 (SA. Freiburg 1905) und HLommel, NJahrb. 35 I 
(1915), 417 ff. 
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4. Syntax. 

Von allen Teilen der Grammatik ist die Syntax ohne Zweifel der am längsten 
zurückgebliebene. Die Sprachwissenschaft hat dieses Gebiet lange Zeit vernach¬ 
lässigt, weil das vergleichende Verfahren dafür weniger reichen Gewinn abwirft als 
für Laut-, Flexionslehre und Etymologie, und da sich auf diesen Gebieten Probleme 
und Resultate den Sprachforschern zudrängten, fanden sie für die syntaktische 
Forschung keine Zeit und Muße. So blieb diese fast ganz den Philologen überlassen, 
aber man kann nicht sagen, daß gerade die bedeutendsten Philologen sich der Syn¬ 
tax mit besonderem Eifer angenommen hätten. In neuerer Zeit nun, wo die Ernte 
auf anderen grammatischen Gebieten anfängt magerer zu werden, nimmt das Interesse 
für die Syntax zu, und es ist zu erwarten, daß das früher Versäumte jetzt nachgeholt 
werden wird. | 

Das Beste, was die frühere Syntax geleistet hatte, lag naturgemäß nach der 
philologischen Seite. Die Syntax verlangt intimere Kenntnis einer Sprache als die 
übrigen Gebiete der Grammatik; die richtige Auffassung der einzelnen Textstellen 
fällt für sie in höherem Maße ins Gewicht. In dieser Beziehung haben die älteren 
Syntaktiker nach Maßgabe der philologischen Kritik ihrer Zeit die Grundlagen für 
die griechische und lateinische Syntax gelegt. Aber Prinzipien und Methode der 
syntaktischen Forschung bedurften nach vielen Seiten einer Reform, die sich in der¬ 
selben Richtung vollziehen mußte wie die Umgestaltung der Sprachwissenschaft 
überhaupt. 

Auch für die Syntax muß der Ausgangspunkt der Betrachtung die gesprochene 
Sprache sein. In ihr treten Faktoren hervor, die in der Schrift nicht zum Ausdruck 
kommen, wie namentlich die Satzbetonung, und umgekehrt zeigt sich, daß die lite¬ 
rarische Prosa Erscheinungen entwickelt und ausgestaltet, die der Umgangssprache 
fremd sind oder doch wenig in ihr ausgebildet werden. So macht die gesprochene 
Sprache von der Hypotaxe einen viel geringeren Gebrauch als die Schriftsprache, 
die sie zu künstlichen, oft verwickelten Perioden weiter entwickelt. Es ist daher 
interessant zu beobachten, wie weit die neugriechische Volkssprache in der Para¬ 
taxe geht. Z. B. ßXerrei töv dbeXcpö Kai £pxexai 'er sieht den Bruder kommen’, 
und sogar be £epouv oi taxpoi ki ctTre tö ßaciXÖTrouXXo uxxpeuexai 'die Ärzte 
wissen nicht, womit (wörtl. 'und damit’) der Königssohn geheilt wird’. Was die 
lebendige Sprache durch Gebärden, Satzbetonung, Pausen andeutet, kann die 
Schriftsprache zumal bei dem der antiken Schreibweise eigenen Mangel von Inter¬ 
punktionszeichen nur durch besondere Wörter zum Ausdruck bringen. Daraus mag 
sich teilweise der Reichtum der altgriechischen Prosa an Partikeln erklären, der 
wiederum der neugriechischen Volkssprache abgeht. Aber auch innerhalb der 
Schriftsprache selbst sind die syntaktischen Unterschiede nach literarischen Gat¬ 
tungen und individuellem Stil ziemlich bedeutend. Bei der syntaktischen Verwer¬ 
tung einer Textstelle müssen die stilistischen Neigungen des Schriftstellers in An¬ 
schlag gebracht werden. Z. B. ist in der Kunstprosa die Wortstellung von der Nei¬ 
gung zu rhythmischen Satzschlüssen, die zu den technischen Mitteln der Rhetorik 
gehört, beinflußt, also zu Folgerungen über die natürliche Wortstellung nicht durch¬ 
weg brauchbar. Der Syntaktiker muß also alle Sprachgattungen in den Kreis seiner 
Betrachtung ziehen; und der griechische Syntaktiker darf daher auch die dialekti¬ 
schen Inschriften, der lateinische die umbrischen Tafeln von Iguvium nicht ignorieren. 

Damit berühren wir schon einen zweiten Punkt, worin es der älteren Syntax 
gebrach, die Vergleichung der verwandten Sprachen. Das vergleichende Ver- 
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n wirft fre.hch för die Syntax nicht ganz so viel Gewinn ab wie für die 
übngen Geb.ete der Grammatik. Der Grund hierfür ist hauptsächlich der, daß wir 
“ ty , P6n Und Arten der Wortverknüpfung miteinander vergleichen können, 

hähnifwl T W T g6n , emW ° rtigen Sätzen ab ^ ese hen) wirkliche Sätze. Das Ver- 
hältms wäre dasselbe, als wenn auf dem Gebiete der Wortlehre nur Wurzeln und 

dem'^lst < rf r MT 3 " Sprachen überein stimmten, nicht aber ganze Wörter. Trotz- 
S” “* der Nutze n n . des Reichenden Verfahrens für die Syntax noch immer be- 
6 l°l d6r Vergleichenden Gra mmatik in der Flexionslehre ge- 
= " E ;f b ”' S ? fj “ ZUg ' 6iCh 3UCh fÜr die Kasus '* Tem P us - und Moduslehre 
d i Wert ‘ Dah,n gehÖrt die Erkenntnis > daß in einzelnen Casus obliqui 
verschiedene Kasus zusammengefallen sind, im Griechischen z. B. der Dat. PI. auf 
-c. ursprünglich ein Lokativ ist, der zugleich die Funktionen des Dat. und Instrum. | 
undTnk? 611 “ ’ im i ; AWatiV aUCh diC Funkti °nen des alten Instrumentalis 
im lat PerfeH 7™?’ ff “ lal Kon i unktiv zugleich ein Optativ steckt, 

vfh!l h f f A ° nS Und P r f rfekt vere inigt sind, daß der Infinitiv der Kasus eines 
Verbalabstraktums ist usw. Die vergleichende Grammatik hat so auch in der Syntax 

Svntaktiker geSchlchtbchen Entwicklung zur Geltung gebracht, das den früheren 
lJh f f W6n ' g ZUm Bewußtsein gekommen war. Diese Entwicklung ist natür- 
nfvubrä lf r ^ aU , tS ’ S ° ndern auch abwärts bis ms Neugriechische und 
1 f ", Z “ Verf ° lgen und daher auch den Schriftstellern der jüngeren Grä- 
zität und Latmität die gebührende Aufmerksamkeit zuzuwenden. Ein wichtiges Er- 
gebms der vergleichenden Syntax ist ferner die Lehre von den sogen. Aktionsarten, 
d. h. die Erkenntnis, daß die Tempora nicht nur das Verhältnis des Vorganges zur 
Zeit des Sprechens (Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft) bezeichnen, sondern daß 
bei den indogermanischen Verben auch die Art des Verlaufs eines Vorganges 
(Dauer, momentane Natur, Vollendung, Wiederholung) unterschieden wird. Es ist 
noch wenig beachtet worden - was zur Bestätigung dieser Erkenntnis dient -, daß 
eine solche Unterscheidung auch im Neugriechischen eine große Rolle spielt und 
sogar auf das Futurum ausgedehnt ist. Das Lateinische hat zwar das alte Imper- 
e tum aufgegeben, aber für einen Ersatz gesorgt durch die Neubildung legebam , 
deren Entstehung strittig ist. - Übrigens ist das vergleichende Verfahren auch 
über d,e indogermanischen Sprachen hinaus gerade für den Syntaktiker vielfach 
sehr lehrreich, sowohl durch die Analogien, die sich dabei für indogermanische Er¬ 
scheinungen ergeben, als auch durch die Abweichungen, die die Eigenart des indo¬ 
germanischen Satzbaues erst ins rechte Licht setzen. Welche wertvollen Perspek- 
hven sich da eröffnen, mag beispielsweise die anregende Studie von HermJacobi, 
Compositum und Nebensatz, Bonn 1897, zeigen. 

Die wichtigste Reform aber, die in der Syntax Platz greifen mußte, war die Ein- 
ührung der psychologischen Methode an die Stelle der rein logischen Be¬ 
trachtungsweise, welche die Grammatik seit dem Mittelalter beherrscht hatte. Dieser 
Umschwung vollzog sich ungemein langsam und allmählich. Zwar hatte schon im 
Jahre 1809 ChrKoch in einer jetzt verschollenen Schrift De linguarum indole non 
ad logices sed psychologiae rationem revocanda (Marburg), auf die neuerdings 
Golling aufmerksam gemacht hat, den alten Irrtum bekämpft und treffend auf die 
sog. Attraktion als ein Beispiel sprachlicher Unlogik hingewiesen. Aber er blieb 
vereinzelt mit diesen Anschauungen, und es dauerte beinahe ein halbes Jahrhundert 
ehe «e in LLange Andeutungen über Ziele und Methode der syntaktischen Forschung, 
Verh. Phil. Vers., Göttmg. 1852, wieder einen Vertreter fanden. Lange betonte, daß 
an der Entwicklung einer Sprache die ganze Masse des Volkes teil habe und in ihr 
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daher nicht die scharfe wissenschaftliflhe Logik, sondern vielmehr die 'Volkslogik’ 
zum Ausdruck komme, die durchaus nicht immer folgerichtig, oft sogar geradezu 
unlogisch sei. Auch diese mehr negative als positive Kritik vermochte aber nicht 
die logische Methode endgültig aus der Syntax zu verdrängen. Erst als in der ver¬ 
gleichenden Sprachwissenschaft die psychologische Auffassung der sprachlichen 
Erscheinungen zum Durchbruch kam, mußte ihr schließlich auch in der Syntax die 
logische Betrachtungsweise weichen. HZiemer zog in seinen Junggrammatischen 
Streifzügen, Colberg 1882, zuerst diese Folgerung und übertrug die in der Flexions¬ 
und Stammbildungslehre gewonnenen Begriffe der Analogiebildung, Ausgleichung 
und Kontamination auf die Syntax. Wenn der Grieche statt eXacppöiepoi rj acpveioi | 
Od. a 164 eXacppöxepoi r\ äcpveiöxepoi oder der Römer statt audacior quam para- 
tus: audacior quam paratior sagt, so liegt hier eine gedankenlose Übertragung 
der Komparativendung vom ersten auf das zweite Adjektiv vor. Der zweite Dativ 
in Wendungen wie ei est nomen Claudio, Themisticli licuit esse otioso, uptv eu- 
öaipociv 4£ecn YevecOai, tipiv ätaGoTc irpocriKei eivai beruht auf einer formalen An¬ 
gleichung an den ersten Dativ. Hierher gehört auch die sogen. Attraktion des 
Relativpronomens, das im Kasus dem zugehörigen Substantivum oder Demonstra- 
tivum des Hauptsatzes angeglichen wird: cuv to!c Gncaupoic oic 6 Trcrrrip KtmXiTrev; 
£pui oi'ou cou ävbpöc = 4pw ävbpöc toioutou oioc cu ei. Oder ein Adjektivum nimmt 
Numerus und Genus des abhängigen Genetivus partitivus an: 6 nXeicroc toö 
Xpövou = To ttXeictov toö xpövou, oi npiceic tujv vjttteiuv = tö rjpicu tuiv unreuiv. 
Auch die Präpositionen erleiden eine sogen. Attraktion: o! ex Trjc &Yopfic ärce- 
cpuTOV statt ol 4v xfl dyopa cmecpuYOV x o‘i ävöpumoi 4 k Trjc ayopäc direcpu-fov 
oder eine Kürzung von oi ev t(] dyopä 4k Ttjc dyopäc dnecpuTov. Die Konstruk¬ 
tion interdicere alicui aqua et igni erklärt sich aus Vermischung von interdicere 
alicui aquam et ignem und intercludere aliquem aqua et igni. 

Verwickelter war der Vorgang bei der Entstehung der merkwürdigen Konstruk¬ 
tion des Accusativus cum infinitivo, wie sie in besonderer Häufigkeit das La¬ 
teinische, auch das Oskisch-Umbrische, in geringerem Maße das Griechische aus¬ 
gebildet hat. Verständlich ist diese Ausdrucksweise ohne weiteres da, wo der Ak¬ 
kusativ das Objekt zu dem sog. regierenden Verbum bildet und der Infinitiv eben¬ 
falls zu diesem gehört, also in Fällen wie iubet me proficisci 'er treibt mich zum 
Abreisen an’ ( iubeo , altlat. ioubeo gehört zu skr. yodhäyati 'er setzt in Bewegung’), 
iusiurandum pollicitust dare se (Plaut. Most. 1084) 'er machte sich anheischig, 
einen Eid abzulegen’. Das Auffällige ist nun, daß die Konstruktion sich auch da 
findet, wo entweder der Infinitiv oder der Akkusativ nicht zum Verbum gehören 
kann, ( dicunt Homerum caecum fuisse) und zweitens, daß der Akkusativ in diesen 
Fällen offenbar als Subjekt, der Infinitiv als zugehöriges Verbum finitum empfunden 
wird. Letztere Verschiebung erklärt sich daraus, daß der Acc. c. inf. historisch einen 
beigeordneten Satz ablöst, dessen Subjekt dem Akkusativ und dessen Verbum dem 
Infinitiv entsprach. Caesar dixit Gallos Romanis bellum intulisse beruht auf einer 
älteren parataktischen Ausdrucksweise: Caesar dixit: GalliRomanis bellum intulerunt. 
Bei der Überführung dieser parataktischen in die hypotaktische Konstruktion diente 
nun einerseits als Vorbild die Verbindung der Verba sentiendi und declarandi mit 
dem doppelten Akkusativ ( nihil humani a me alienum puto — Cleanthem victorem 
declarat), andererseits die Sätze vom Typus iubet me proficisci. 

Für Geschichte und Prinzipien der Syntax vgl. außer der früher zitierten Literatur 
über die Prinzipien der Sprachforschung im allgemeinen JosGolling, Einl. in die Geschichte 
d. lat. Syntax = Hist. Gramm, d. lat. Spr. III 1, Lpz. 1903, EdwMorris, On Principles and 
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Methods in Latin Syntax, London 1902, der die Wichtigkeit der Wortgruppe, der Umgebung 
eines Wortes für dessen syntaktische Funktion betont (Adaptationstheorie). BAGildersleeve 
Problems in Greek Syntax (AmJphil. XXIII [1902) 1 ff.) hebt das stilistische Moment hervor! 
FrSkutsch, Zur lat. Syntax (Arch.I.Lex. XV [1902] 34 ff.) den Zusammenhang der Syntax 
mit Lautlehre und Morphologie. WKroll, Moderne lat. Syntax (NJahrb. XXV [1910] 318ff.) 
weist auf den Einfluß hin, den die stilistischen Tendenzen eines Autors auf die Syntax 
hatten. Gute Einführungen in die Syntax besonders der klassischen Sprachen sind in letzter 
Zeit mehrere erschienen: JWackernagel, Vorlesungen über Syntax mit besonderer Berück¬ 
sichtigung von Griechisch, Lateinisch und Deutsch. 1. Reihe, Basel 1920. FSommer Ver¬ 
gleichende Syntax der Schulsprachen (Deutsch, Engl., Franz., Griech., Lat.) mit bes. Berücks 
des Deutschen. Lpz. 1921. WKroll, Die wissenschaftliche Syntax im lat. Schulunterricht 8 Ber¬ 
lin 1920. Von zusammenfassenden Darstellungen bringen die historisch-vergleichende Me¬ 
thode zur Geltung BDelbrücks Syntax in KBrugmanns Grundriß d. vergl. Gramm. III-V, 
Straßbg. 1893-1900, und KBrugmanns Syntax in seiner Griech. Gramm., ‘München 1913’ 
Als Materialsammlungen sind nützlich RKühners Griech. Satzlehre, neu bearbeitet von 
BGerth, Lpz. 1898—1904 und ADraegers Hist. Syntax d. lat. Sprache, 8 Lpz. 1878—81 Mehr 
den philologischen Standpunkt hält JHSchmalz in seiner,Lat. Syntax (= Handb. d. klass. 
Altert. II 2), 4 München 1910, fest. Eine neue lateinische Syntax als Teil der Hist Gramm 
der lat. Sprache (III 1, Lpz. 1903. Supplement 1908) ist im Erscheinen begriffen. Auf das 
griechische Verbum beschränkt sich JMStahls Kritisch-historische Syntax des griech. Ver¬ 
bums in der klassischen Zeit, Heidelberg 1907, auf das lateinische RMethners Latein. Syn¬ 
tax des Verbums, Berlin 1914. Zur Syntax der griechischen Dialekte haben neuerdings 
Beiträge geliefert: KMeister, Der syntaktische Gebrauch des Genetivs in den kret. Dialekt¬ 
inschriften, Idg. Forsch. XVIII (1905/6) 133ff. HJacobsthal, Der Gebrauch der Tempora und 
Modi in den kret. Dialektinschriften, Straßb. 1907. EFClaflin, The Syntax of the Boeotian 
Dialect Inscriptions, Baltimore 1905. Der Syntax des 'archaischen Lateins’ hat ChBennett, 
Syntax of Early Latin (Boston 1910—14) ein besonderes Werk gewidmet, zu dem RFrobe- 
nius’ Syntax des Ennius (Nördlingen 1910) eine Ergänzung bildet. 

So sehr aber auch in der Theorie die psychologische Methode anerkannt und 

zur Herrschaft gelangt ist, so ist es doch in praxi durchaus nicht leicht, sich von 

der logischen Betrachtungsweise, die so lange die Syntax beherrscht hat, immer 
gänzlich zu befreien. Verdeutlichen wir uns dies zum Schluß an einem Grundproblem 
der Syntax, der Definition des Satzes. Ein Problem fast so viel umstritten wie 
einst die Quadratur des Kreises. Die älteste antike Definition des Satzes, die des 
Dionysios Thrax (ed. Uhlig p. 22, 5) lautet: Xöyoc dcri TreZjjc XeHewc cOvÖecic 
bidvoictv aÜTOTeXfj briXouca, bei Priscian II 45 mit einem Zusatz: oratio est ordinatio 
dictionum congrua sententiam perfectam demonstrans. Diese bis in die neueste Zeit 
wiederholte Definition, wenach der Satz eine 'Verbindung von Wörtern’ wäre, wird 
sofort durch die Tatsache einwortiger Sätze wie vivo, pluit, die Imperativsätze die, 
aye widerlegt. Vermeidet man diesen Fehler und behält man nur den zweiten Teil 

des antiken Lehrsatzes bei, so ergibt sich jene Definition, die in moderner Zeit be¬ 

sonders populär geworden ist: der Satz ist der sprachliche Ausdruck eines 
Gedankens. Woran wir hier Anstoß nehmen, das ist der Ausdruck 'Gedanke’. 
Entweder ist dieser Begriff ein so weiter und unbestimmter, daß er selbst erst de¬ 
finiert werden müßte, oder er steht in engerem, logischem Sinne, bedeutet also 
Denkvorgang, Urteil. Dann wird damit jene rein logische Auffassung des Satzes 
angebahnt, die z. B. dazu geführt hat, das Verbum sein als Kopula, d. h. als die 
Verbindung von Subjekt und Prädikat, den Gliedern des logischen Urteils, anzu¬ 
sehen. Unrichtig ist die Definition schon deshalb, weil sie nur auf den Aussagesatz 
paßt, die anderen Satzarten aber wie der Imperativsatz, der Optativsatz gar nicht 
oder nur gewaltsam mit ihr vereinigt werden können. 

Eine andere moderne Definition vermeidet den Ausdruck Gedanken und er¬ 
setzt ihn durch Vorstellung oder Vorstellungsmasse, die dem Sprechenden und 
Hörenden als ein zusammenhängendes und abgeschlossenes Ganzes erscheint. Ein 
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Fortschritt ist hier insofern zu konstatieren, als der Übergang vom Logischen ins 
Psychologische versucht ist, aber eine Nachwirkung der alten logischen Auffassung 
ist doch geblieben; denn auch diese Definition trifft nur auf die Aussagesätze zu. 
Ein Imperativsatz ist nicht Ausdruck einer Vorstellung, sondern eines an Vor¬ 
stellungen sich knüpfenden Willenstriebes. Die Bezeichnung des Satzinhaltes als 
eines abgeschlossenen Ganzen nimmt den antiken Ausdruck corroxeXric, perfecta 
wieder auf. Damit ist etwas Richtiges geahnt, aber nicht klar erkannt und nicht 
richtig ausgedrückt. Denn ich kann durchaus auch ein (nicht als Satz fungierendes) 
Wort als Ausdruck einer ein abgeschlossenes Ganzes bildenden Vorstellungsmasse 
bezeichnen, die z. B. gegenüber der Silbe den Charakter der Vollständigkeit hat. 
Durch diese Formulierung wird also der Satz nicht gegen das Wort abgegrenzt. 

Dasselbe ist gegen die Paulsche Definition zu sagen: der Satz sei das 
Symbol dafür, daß sich die Verbindung mehrerer Vorstellungen in der 
Seele des Sprechenden vollzogen habe, und das Mittel dazu, sie auch] 
in der Seele des Hörenden zu erzeugen. Die Verbindung von Vorstellungen 
ist keineswegs das für den Satz allein Charakteristische. Aber auch die neueste 
Definition, die von WilhelmWundt aufgestellte, hat keine befriedigende Lösung 
des Problems gebracht. Wundt beanstandet den Ausdruck Verbindung von Vor¬ 
stellungen bei HPaul und ersetzt ihn durch Gliederung. Nach ihm wäre der Satz 
der sprachliche Ausdruck für die willkürliche Gliederung einer Gesamt¬ 
vorstellung in ihre in logische Beziehungen zu einander gesetzten Be¬ 
standteile. Obwohl diese Definition von anderer Seite Zustimmung gefunden hat, ist 
sie doch ebenso unbefriedigend wie die früheren. Sie trifft genau so auf das einzelne 
Wort wie auf den Satz zu. Wenn ich in dem Satze tpeic Tröbac eine gegliederte 
Gesamtvorstellung sehe, so muß ich sie doch auch in dem Wort xpirrouc anerkennen, 
und nicht etwa nur in Compositis, sondern auch in einfachen Worten. Z. B. apoxpov 
drückt eine Gesamtvorstellung 'Pflug’ aus, die in die Einzelvorstellungen pflügen’ 
(ctpo-) und 'Werkzeug’ (-Tpo-) gegliedert ist. Das also, worauf es gerade ankommt, 
die Abgrenzung des Satzes gegen das Wort, ist durch diese Definition nicht erreicht. 
Einem Philosophen wie WilhWundt konnte zwar dieser Fehler nicht entgehen, er 
glaubt ihn aber damit entschuldigen zu können, 'daß zwischen Satz und Wort eine 
absolute Grenze nicht zu ziehen sei’. Das heißt in Wirklichkeit eingestehen, daß die 
Definition nicht gelungen ist. Ein weiterer Mangel an ihr ist, daß sie sich wieder 
nur auf die Aussagesätze bezieht, denn die Aufforderungssätze geben doch nicht 
bloß Vorstellungen Ausdruck. 

Man sieht, keine der bisherigen Definitionen hat das wahre Wesen des Satzes 
enthüllt, und der Grund ist, daß sie es alle im Vorstellungsinhalte des Satzes suchen. 
Darin stehen sie immer noch unter dem Einflüsse logischer Betrachtungsweise, ob- 
j wohl diese in der Theorie z. B. von WilhWundt gerade aufs energischste bekämpft 
wird. Die Logik, die es mit den Denkgesetzen zu tun hat, sieht bei Betrachtung der 
Sprache immer nur auf die Begriffe und Urteile, die durch das Sprechen ausgedrückt 
werden. Darin liegt aber das Wesen des Satzes nicht begründet. Wollen wir es 
erkennen, so müssen wir den ganzen seelischen Prozeß ins Auge fassen, durch den 
ein Satz zustandekommt. 

Jede Ausübung der Sprechtätigkeit, jede einzelne sprachliche Äußerung ist durch 
einen bestimmten seelischen Vorgang bedingt, durch einen Affekt, wenn man mit 
Wundt dazu nicht nur Gefühlsverläufe, sondern auch Willensvorgänge rechnet. 
Einem Aussagesatz liegt das Motiv zugrunde, dem Angeredeten eine bestimmte Vor¬ 
stellung oder Vorstellungsmasse (deren Eigenschaften, Gliederung usw. für das 
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Wesen des Satzes im allgemeinen ganz gleichgültig sind) zu suggerieren. Ein Auf¬ 
forderungssatz beruht auf dem Willenstriebe, den Angeredeten zu einer gewissen 
Handlung zu veranlassen. Diese Affekte und Willensvorgänge, die uns überhaupt 
veranlassen, das Wort zu ergreifen, uns sprachlich zu äußern, konstituieren das Wesen 
des Satzes. Sie beginnen mit einem Spannungs- und Erregungsgefühl, das schließ¬ 
lich seine Lösung findet, und eben dieser Lösung, die lautlich in vielen Spra- 
chen in der Senkung der Stimme ihren Ausdruck erhält, entspricht das 
Ende des Satzes, jene Eigenschaft der Vollständigkeit und Abgeschlossenheit, die 
altere und neuere Definitionen an dem Satz heryorheben, ohne doch in das Wesen 
der Sache einzudringen. Eine sprachliche Äußfrung ist erst dann ein Satz, wenn 
der Affekt, der sie veranlaßt, seine Lösung gefunden hat, der Willenstrieb, der ihr 
zugrunde liegt, befriedigt ist. Hierauf beruht der Unterschied zwischen Wort und 
Satz. Errate humanum est ist ein Satz, aber errate allein nicht, so lange kein psy¬ 
chisches Motiv vorhanden ist, dieses eine Wort auszusprechen. Sobald aber ein I 
, solches besteht, kann auch das einzelne Wort allein einen Satz darstellen. Unsere 
Definition lautet also: der Satz ist eine sprachliche Äußerung, durch die ein Affekt 
oder Willensvorgang ausgelöst wird. 

i 4 K o Ühle n ( m < !f JahrbU . Ch VI fl920] 1 ff ‘> übt > scheinend ohne die obigen schon in der 
1. Auflage (1910) gegebenen Ausführungen zu kennen, eine teilweise ähnliche Kritik an 

de? Rede e ’ re ?ch S hai h ltl0ne " Stel “ fo, ^ ende ei ? ene auf: 'Sätze sind die Sinneinheiten 
h n h ^ b « h,e ^ egen einzuwend en, daß der Ausdruck Sinneinheiten, Sinn selbst 

der Definition bedürfte. Sätze sind Zweckgebilde, erfüllen bestimmte Leistungen sind die 
ei ” fi * cben selbständigen, in sich abgeschlossenen Leistungseinheiten der Rede’ — diese aus 
k0mmen dagegen ™ einer De «nl« on näher. S£fft 
Wff t * Def1 "“ 10 " of . the Word and the Sentence, Brit. Journ. of Psychology XII [19221 
352ff.) legt großes Gewicht darauf, daß der Satz eine Willenshaltung des Sprechers Velen- 
über dem Hörer zum Ausdruck bringe. Aber letzteres ist ein Merkmal, das für die Sprache 
wa? r d?? P Sif a* h Und dah , er J Ur ! eden s P rachlichen Vorgang selbstverständlich ist. Übrigens 
?icht auf eE Hörer ? Ausbruch von Gefühlen und Affekten ohne R?ck- 

Von der Art und Richtung des seelischen Motives hängt weiter die besondere 
Eigenart der verschiedenen Sätze ab. Die übliche Einteilung der Sätze in Aussage¬ 
sätze, Aufforderungs- oder Ausrufungssätze und Fragesätze, geht auch von diesem 
Gesichtspunkt aus, während doch gleichzeitig die übliche Definition sich nur auf 
die im Satz ausgedrückten Vorstellungen bezieht. Scharfe Grenzen lassen sich je¬ 
doch zwischen den verschiedenen Satzarten nicht ziehen, weil auch die ihnen zu¬ 
grundeliegenden seelischen Motive nicht so streng zu scheiden sind. Wir können 
nur für jede Sprache oder jeden Sprachstamm die in ihm am häufigsten wieder- 
kehrenden Satztypen namhaft machen und müssen darauf verzichten, ein Schema 
aufzustellen, in das alle Sätze wohl oder übel eingezwängt werden. 

De ^ Au u SS ? ge ' oder Behauptungssatz ist ein Satz, der den Zweck hat, in dem 
Hörenden bestimmte Vorstellungen wachzurufen. Der Aufforderungssatz dient 
dem Zweck den Angeredeten zu einer gewissen Handlung zu veranlassen. Der 
Gefühlssatz entspringt, ohne Rücksicht auf eine zweite Person und oft ohne die 
Anwesenheit einer solchen, einem starken Gefühlsausbruch in der Seele des Sore- 
c enden z.B. Me miserum! Vae victis! Es ist jedoch nicht immer leicht, einen Satz 
in eine dieser Klassen einzuordnen. Die äußere Form entscheidet nicht. Ein Optativ- 
satz kann ein Aufforderungssatz sein (II A 193 iriOoiö pot), kann aber auch die 
‘, ei u „ ng . , ein . e f Wunsches bedeuten, also einem Aussagesatz gleich stehen (II 6 
hi T'a K ^ c i f i c0Xov “PO'MTlv) und kann endlich auf dem einen lebhaften Wunsch 
begleitenden Gefühlsausbruch beruhen, ohne direkt an eine andere Person gerichtet 
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zu sein. Auch ein Vokativ kann bald auffordernd sein (Lydia, die ...), bald einen 
Gefühlssatz darstellen (o matre pulchre filia pulchrior). Die von Wundt und Brug- 
mann vorgenommene Zusammenfassung der Aufforderungs- und Gefühlssätze in 
eine Klasse der 'Ausrufungssätze’ ist wenigstens in der Benennung nicht sehr 
glücklich: auch ein Aussagesatz kann 'ausgerufen’ werden (I. Mos. 41, 43: und ließ 
vor ihm her ausrufen: der ist des Landes Vater!). 

KBühler a. a. O. schlägt für die drei Satzarten die Namen Kundgebesatz = Gefühlssatz, 
Auslösungssatz = Aufforderungssatz und Darstellungssatz = Aussagesatz vor. 

Eine besondere Satzklasse, die manches Rätselhafte hat, bilden die Fragesätze: 
sie haben den Zweck, den Angeredeten zu einer Äußerung zu veranlassen. Je 
nachdem, ob sich die gewünschte Äußerung auf den ganzen Satz oder nur auf einen 
einzelnen Punkt beziehen soll, unterscheiden wir 1. Satzfragen (Totalfragen), von 
Sütterlin Entscheidungsfragen genannt, in denen der ganze (oder wesentliche) 
Satzinhalt in Zweifel gezogen und dem Angeredeten zur Entscheidung vorgelegt 
wird: £vbov £ct’ €upnribric; 2. Wortfragen (Partialfragen), von PhWegener Er¬ 
gänzungsfragen genannt, in denen derSprechende vom Angeredeten nur über einen 
einzelnen Punkt seiner Aussage Aufschluß verlangt: ti qpne’ 6 XPhcpöc; rrtuc 4irpäx0ri 
touto; - Merkwürdig und der Erklärung bedürftig ist nun die Art, in der in den Frage¬ 
sätzen die Frage, d. h. die Erwartung einer Antwort zum Ausdruck gebracht wird. 

Die erste Klasse, die Satzfragen, sind ihrer Form nach von den Aussagesätzen 
ursprünglich nicht verschieden. Denn die Inversion in den modernen Sprachen 
(geht ihr? allez-vous?) ist eine sekundäre Erscheinung, die ja auch nicht auf die 
Fragesätze beschränkt ist, und die Hinzufügung besonderer Fragepartikeln wie lat. 
-ne, num, gr. rj, apa ist bekanntlich, wenn auch sehr häufig, doch nicht obligatorisch. 
Somit bleibt als einziger alter Unterschied zwischen Satzfrage und Aussagesatz die | 
Tonbewegung. Während am Schluß des Aussagesatzes die Stimme sich senkt (du 
hast gelesen), tritt in der Satzfrage am Ende scheinbar eine Tonhebung ein (hast 
du gelesen?): in Wirklichkeit hebt sich die Stimme nicht unbedingt oder doch nur 
wenig, sondern sie bleibt ungefähr auf derselben Tonstufe wie vorher, und nur das 
Unterbleiben der Stimmsenkung am Satzende unterscheidet die Satzfrage vom 
Aussagesatz. Wie kommt nun diese Tonmodulation dazu, die Frage, also die Forde¬ 
rung einer Antwort, zu bezeichnen? PhWegener, der auf diese Frage eine Antwort 
gesucht hat (Untersuch, über die Grundfragen des Sprachlebens, Halle 1885, 75), 
erklärt den Frageton als einen Verwunderungston und sieht daher im Fragesatze 
eine verwunderte Mitteilung. Aber der Tonfall bei Verwunderung ist vom Frageton 
ganz verschieden, nur in der verwunderten Frage (du bist krank?) diesem ähnlich, 
was aber auf Rechnung der Frage, nicht der Verwunderung kommt. Daß die so¬ 
genannte Tonhebung nicht auf dem Gefühl des Zweifels, der Unsicherheit beruht 
und nicht vom Wesen der Frage untrennbar ist, geht aus ihrem Fehlen in der Wort¬ 
oder Partialfrage hervor (wann ist Caesar ermordet worden?). Aber nicht nur hier 
fehlt sie, sondern auch in der disjunktiven Satzfrage, deren zweiter Teil die Negation 
des ersten bildet. Die Doppelfragen: Ist es wahr oder ist es nicht wahr? Willst 
du gestehen oder nicht? haben keinen anderen Tonfall wie die entsprechenden dis¬ 
junktiven Aussagesätze: Es ist wahr oder es ist nicht wahr. Du willst gestehen oder 
nicht. Damit ist aber auch die Erklärung des Fragetons gegeben. Die einfache 
Satzfrage ist von Haus aus der erste Teil eines disjunktiven Aussage¬ 
satzes, dessen zweiter Teil der Kürze halber weggelassen ist. Beispiels¬ 
weise die Frage Pater rediit? war ursprünglich die erste Hälfte der disjunktiven 
Aussage Pater rediit aut non rediit. Indem der Sprechende durch die disjunktive 
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Formulierung die Sache unentschieden läßt, reizt er den Angeredeten, sich seiner¬ 
seits darüber zu äußern. Der Frageton, d. h. die mangelnde Tonsenkung am Ende 
des Fragesatzes, stellt also die Tonstufe dar, wie sie der Mitte eines Satzes zu¬ 
kommt, wo sich die Stimme noch nicht gesenkt hat; er ist ein Zeichen dafür, daß 
der Fragesatz ein abgebrochener Satz ist: die Spannung hat noch nicht ihre Lösung 
gefunden. Noch deutlicher ist derselbe Vorgang, wenn der disjunktive Aussage¬ 
satz erst nach dem oder abgebrochen wird; z. B. Du willst jetzt ausgehen oder -? 
Natürlich ist dieser Ursprung des Fragetons längst vergessen, und der Mangel der 
Stimmsenkung zu einem 'mechanischen Mittel’, die Frage zu bezeichnen, geworden. 

Die zweite Klasse der Fragesätze, die Wort- oder Ergänzungsfrage, unterscheidet 
sich vom Aussagesatz dadurch, daß ein einzelner Punkt der Aussage durch ein Inter- 
rogativum als ein solcher bezeichnet wird, über den vom Angeredeten Auskunft ver¬ 
langt wird. Auf die Natur dieser Fragepronomina wirft es ein Licht, daß sie zugleich als 
Indefinitpronomina fungieren, und zwar betont und meist an den Anfang des Satzes 
gestellt in interrogativem Sinne: gr. xic = lat. quis, nou, ttöte, kuic usw.; unbetont 
und enklitisch nachgestellt in indefinitem Sinne: ou-tic, ne quis , oüttote, oiimu usw 
Auch in anderen Sprachstämmen, wie dem Malayischen und dem Japanischen sind' 
Interrogativa und Indefinita identisch. Man hat angenommen, daß das Indefinitum 
aus dem in den Satz eingeschalteten Interrogativum hervorgegangen sei: z. B. rjXGe 
Tic npöc töv ßaciXea eigentlich 'es kam — wer? - zum König’. Indessen wird eher 
die von Wegener aufgestellte umgekehrte Ansicht zutreffen, daß das Interrogativum 
ein betontes Indefinitum sei. D. h. ein betontes und an den Anfang des Satzes ge¬ 
stelltes irgendwer soll den Angeredeten reizen, über diese Person, wenn er es kann, | 
Aufschluß zu geben. Dieser Anreiz zur Antwort ist aber eben das, was wir Frage 
nennen. 

Wenn nun, wie wir gesehen haben, jedem Satz ein seelisches Motiv zugrunde 
liegt, wie steht es dann mit dem aus mehreren Sätzen zusammengesetzten Satze, 
dem Satzgefüge? — Es ist eine für die Geschichte der Satzgefüge grundlegende’ 
übrigens bis auf Adelung zurückgehende Erkenntnis, daß es ursprünglich nur ein¬ 
fache Sätze gegeben hat und das hypotaktische Satzverhältnis aus dem parataktischen 
hervorgegangen ist. Äußerlich betrachtet sind drei Fälle zu unterscheiden. 1. Der 
zweite von zwei aufeinander folgenden Sätzen wurde dem ersten untergeordnet. 
Z. B. Timeo. Ne moriatur 'Ich habe Furcht. Möge er nicht sterben!’ wird zu Timeo 
ne moriatur, wo das lat. ne gegenüber deutschem 'ich fürchte, daß er stirbt’ sich 
eben aus djeser Entstehung erklärt. 2. Der erste Satz wird dem zweiten unter¬ 
geordnet: €i (= ei0e) poi ti 7rieoio 1 Tö xev ttoXu xepbtov ein '0, möchtest du mir 
doch gehorchen! Das wäre weit besser’, wird zu einem Satz verschmolzen, indem 
der erste Satz als Bedingung für den zweiten aufgefaßt wird: 'Wenn du mir folgst, 
wäre das weit besser’ (II. H 27). Vgl. die Satzfügung von Sint Maecenates, non 
deerunt, Flacce, Marones (Martial. VIII 56, 5) und in Schillers: Sei im Besitze und 
du wohnst im Recht = Wenn du im Besitz bist, so wohnst du im Recht. 3. Ein ein¬ 
geschobener Satz wird dem ihn umgebenden Satz untergeordnet. II. B 308 ff. 
bpaxuiv . . . cpepbaXeoc, töv ß’ aÜTÖc ’OXö|inrioc fixe tpöiucbe, . . . öpoucev ist ur¬ 
sprünglich folgendermaßen gedacht 'ein schrecklicher Drache - den schickte der 
Olympier selbst ans Tageslicht — stürzte sich ...’. Indem der eingeschachtelte Satz 
dem ihn einschließenden untergeordnet wird, wird das Demonstrativum töv zu dem 
was wir Relativum nennen. 

Anders erklärt HLattmann, KZ. 49 (1919), 100 den Satztypus Timeo ne moriatur, indem 
er ne als intensive (vgl. gr. v#j, vai) und indefinite (lat. -ne in Fragen) Partikel auffaßt und 
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in dem Konjunktiv einen Potentialis sucht. Also ursprünglicher Sinn: Ichjürchte, er möchte 
vielleicht sterben. 

Wie ist nun diese Entstehung der Hypotaxe psychologisch zu erklären und mit 
dem Wesen des Satzes, wie es sich uns dargestellt hat, zu vereinigen? Zunächst 
ist klar, daß die Verschmelzung zweier Sätze zu einem durch den Zusammenhang 
der Vorstellungsmassen, die die beiden Sätze ausdrtlcken, bedingt ist. Aber dieser 
Zusammenhang war eben nur eine Bedingung, nicht die Ursache ihrer Verschmelzung. 
Denn in einer Erzählung, einer Rede, einer Abhandlung hängen ja oft alle Sätze 
logisch miteinander zusammen, aber die Verschmelzung zu einem Satz beschränkt 
sich dennoch nur auf gewisse Fälle. Auch sollte man meinen, daß die beiordnenden 
Partikeln schon genügen, jenen Zusammenhang zum Ausdruck zu bringen. Man hat 
wohl mindestens zwei Entstehungsursachen der Satzverschmelzung zu unterscheiden. 
In den einen Fällen wurde der zweite von zwei aufeinanderfolgenden Sätzen — 
einerlei ob er nun später zum Neben- oder zum Hauptsatz wurde — von dem 
Sprechenden als so wesentliche Ergänzung des ersten empfunden, daß dieser ohne 
ihn unvollständig erschien, d. h. das Spannungsgefühl, das den zugrunde liegenden 
Affekt begleitet, fand seine Lösung nicht am Ende des ersten, sondern erst an dem 
des zweiten Satzes. Beispielsweise in der Satzfolge Eine: Ti xXaieic Kai ööupeai 
’ApYeiwv Aavauiv qb’ ’IXCou oTtov ökouujv, ist der erste Satz so inhaltsarm, sagt 
ohne den zweiten so wenig, daß wir begreifen, wenn der Sprechende die Absicht, 
mit der er zu reden angefangen, erst am Ende des zweiten Satzes befriedigt sieht 
und daher die beiden Sätze zu einem: €nrfc 6 ti KXaieic usw. verbindet. Man sieht 
zugleich, daß der sogenannte Nebensatz hier durchaus nichts Nebensächliches und 
weniger Wichtiges als der Hauptsatz enthält. Diese Entstehung von Satzgefügen 
wiederholte sich aber nicht beständig von neuem, sondern nachdem sich einmal 
Typen von zusammengesetzten Sätzen ausgebildet hatten, wurden sie mechanisch | 
nachgeahmt und entwickelten sich ohne Rücksicht auf ihren Ursprung weiter. So gehen 
die lateinischen Relativsätze, wie WKroll (Glotta III [1912] 1 ff.) ausgeführt hat, größten¬ 
teils auf vorausgeschickte Hauptsätze mit Indefinita zurück, das Relativum ist also 
aus dem Indefinitum hervorgegangen. Z. B. 'quae pecunia recepta erit, ea pecunia 
emere liceto ’ (CIL. I 603,10) war eigentlich 'Etwas Geld wird angenommen werden: 
mit diesem Geld soll es gestattet sein zu kaufen’. 'Ut desint vires, tarnen est lau- 
danda voluntas’ 'Es mögen irgendwie (= ut) die Kräfte fehlen! Der Wille ist doch 
zu loben.’ Hier ist der erste Satz, dessen Inhalt weniger wesentlich war, dem 
zweiten, auf dem der Nachdruck lag, untergeordnet worden. Die sogen. Attractio 
inversa, die fälschlich Kasusas.similation des Substantivs an das zugehörige Relati¬ 
vum annimmt, erklärt sich aus dieser Entstehung des Relativpronomens: ostium 
quod in angiportost horti, patefeci fores (Plaut. Most. 1046) 'Es befindet sich ein 
Eingang zum Garten in der Nebengasse; ich habe die Türen geöffnet’. ’Naucratem 
quem convenire volui, in navi non erat ’ (Plaut. Amph. 1009) 'Ich habe einen ge¬ 
wissen Naucrates treffen wollen: er war nicht auf dem Schiffe.’ Dadurch nun, daß 
dem Sprechenden der zweite Satz der wichtigere war und ihm als dessen Subjekt 
Naucrates vorschwebte, gelangte er dazu, den Akk. des ersten Satzes, den er mit 
dem zweiten verschmolz, durch Naucrates zu ersetzen. So entstand des Typus des 
Relativsatzes Naucrates, quem convenire volui in navi non erat, in welchem quem 
als Einleitung eines Nebensatzes empfunden wurde. 

In anderen Fällen handelt es sich um Nebensätze, die, indem sie den Redestrom 
unterbrechen, unwesentliche erläuternde Zusätze zum Hauptsatz machen. Hierher 
gehören einmal die eingeschobenen Sätze (Fall 3), und mit diesen auf einer Linie 
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stehen die angeflickten Sätze, wie 11. A35: fade’ 6 Tepatöc ’AttöXXujvi övcucti, töv ' 
nuKopoc T6K6 At]tu). Dies sind die Nebensätze im eigentlichsten Sinne, die von vorn¬ 
herein nach der Wichtigkeit ihres Inhalts, gewöhnlich auch nach ihrer Betonung 
dem Hauptsatz, dem sie angegliedert wurden, untergeordnet waren, denen also 
eine schwächere Willensspannung als den Hauptsätzen zugrunde lag. Sie gehen 
mit diesen keine sehr innige Verschmelzung ein, sondern bleiben immer mehr oder 
weniger Einschiebsel und Anhängsel. Solche eingeschobenen Sätze sind, wenn sie 
von kurzer Fassung waren, vielfach auf die Stufe von Partikeln, Adverbien, Kon¬ 
junktionen herabgedrückt worden. So gr. öiui (11. 0 536 dv Trpurroiciv, oiui, Keicercti) 
oTpai, öokiI), öpac, öpäxe, oiöa, eu Tc0i, irutc boxeTc, otp^Xei 'sei unbesorgt’ = 'gewiß’] 
lat. obsecro, quaeso, amabo, credo, puto, puta, verius dixerim u. dgl., videlicet, 
scilicet, forsitan, = fors sit an. Ein uralter Fall dieser Art ist vel, das ursprünglich 
jedenfalls eine Form von veile war, welche (2. Sg. Imperat.?), ist strittig. Verwandt 
ist auch nescio quis = aliquis. Aus vorangeschickten kurzen Fragesätzen sind zu¬ 
weilen Fragepartikeln, Adverbia und Konjunktionen entstanden, quia 'weil’ (eig. 
Nom. PI. Ntr. von quis) und quippe 'freilich, ja’ bedeuten ursprünglich 'warum?’ 
Also quia nihil timebant’ 'weil sie nichts fürchteten’ aus 'warum? Sie fürchteten I 
nichts . Ebenso erklärt sich franz. car= vulgärlat. quare 'denn’; vgl. Sueton. Tib. 59: 
Non es eques; quare? non sunt tibi milia centum. Ferner neugr. tuxti \jati 
aus b ict xi), das sowohl warum?’ als auch 'denn, weil’ bedeutet, und tinote 'nichts’, 1 
eigentlich 'was denn?’. Die Fragepartikeln iröiepov, utrum gehen auf die voraus- \ 
geschickte Frage 'Was von beiden?’ zurück, weshalb auch im Lateinischen dem f 
ersten Gliede bisweilen noch ne hinzugefügt ist; vgl. Cic. Tusc. IV 4, 9: utrum mavis I 
statimne nos vela facere an paululum remigare? 


III. SPRACHGESCHICHTLICHE GESICHTSPUNKTE UND PROBLEME 

Eine Geschichte der griechischen und der lateinischen Sprache ist noch nicht 
geschrieben, und hier ist nicht der Ort, diese Lücke auszufüllen. Es soll im folgen¬ 
den nur eine Übersicht über die wichtigsten Tatsachen und die daran sich knüp¬ 
fenden Probleme gegeben werden, die nach keiner Richtung hin Vollständigkeit an¬ 
strebt. 

1. Die indogermanische Urzeit 

Die Geschichte der griechischen und lateinischen Sprache hebt nicht erst da 
an, wo die Literaturgeschichte beginnt, bei den ältesten Sprachdenkmälern. Denn 
nicht die Griechen und Römer haben ihre Sprache geschaffen, sondern sie ist ihnen 
aus prähistorischer Urzeit überkommen. Von dieser Vorgeschichte beider Sprachen 
können wir mangels einer historischen Überlieferung keine erzählende Darstellung 
geben, wir können nur die Tatsachen aufzeigen, aus denen Schlüsse auf die Urzeit 
zu ziehen sind. Das wichtigste Faktum ist hier die weitgehende sprachliche Über¬ 
einstimmung einer Reihe europäischer und asiatischer Völker, die wir unter dem 
Namen Indogermanen zusammenfassen, der Inder, Iranier, zu denen ihrer Sprache 
nach auch die Skythen gehören, weiter der Tocharer, von deren Sprache wir erst 
durch die neuen Handschriftenfunde in Turkestan Kenntnis erhalten haben, der 
Slawen, Litauer, Germanen, Kelten, Italiker, Illyrier, Thraker, Phryger, Armenier und 
Griechen. Diese Sprachverwandtschaft bedeutet, daß die Idiome der genannten 
Völker ursprünglich nur eine einzige Sprache, die indogermanische Ursprache, bil¬ 
deten, aus deren dialektischer Differenzierung sie hervorgegangen sind. 
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Diese Annahme einer relativ einheitlichen Ursprache führt aber notwendig auch 
zur Hypothese eines indogermanischen Urvolkes als des Trägers der vorausgesetzten 
Ursprache; und die Ausbreitung des Urvolkes von unbekannten Sitzen aus über 
ganz Europa und Vorderasien bis Indien, seine Entwicklung zu den zahllosen 
Stämmen der Einzelvölker, wie sie uns im Beginn der historischen Zeit entgegen¬ 
treten, bildet die älteste Epoche der indogermanischen Geschichte. Die früher herr¬ 
schende Ansicht, die Indogermanen Europas seien sämtlich aus Asien, 'der Wiege 
des Menschengeschlechts’, eingewandert — man dachte sich das etwa in der Art, 
wie später die Hunnen in Europa einbrachen —, ist heute fast allgemein aufgegeben, 
und zwar namentlich aus zwei Gründen. Die Annahme, daß die ganze indogerma¬ 
nische Bevölkerung Europas aus Asien stamme, ist die fernerliegende und müßte 
daher durch besondere Argumente erwiesen werden; alle bisher dafür beigebrachten 
sind unzureichend. Positiv wird für die Altansässigkeit der Indogermanen auf euro¬ 
päischem Boden geltend gemacht, daß die archäologischen Funde in Mitteleuropa, 
besonders in Deutschland, von der historischen Zeit zurück mindestens bis in den 
Anfang der jüngeren Steinzeit eine zusammenhängende Entwicklung aufweisen, die 
nirgends einen scharfen Riß zeigt, wie wir es bei Einwanderung eines fremden Volks¬ 
stammes erwarten müßten. 

Genauere Aufschlüsse über die allmähliche Ausbreitung der Indogermanen und 
ihre älteste materielle Kultur haben wir von historischen Kombinationen im allge¬ 
meinen sowie von der prähistorischen Archäologie zu erwarten. Hier besteht nun j 
freilich eine große Schwierigkeit: es ist nicht leicht, und zwar versucht worden, aber 
noch nicht mit Sicherheit gelungen, die ältesten Bodenfunde, namentlich die der 
Steinzeit, ethnologisch zu bestimmen, Indogermanisches hier von Nichtindogerma¬ 
nischem zu trennen. Denn das wichtigste ethnologische Merkmal, die Sprache, läßt 
sich an den Trägern dieser ältesten Kultur, denen die Schrift noch unbekannt ist, 
nicht feststellen. Man sollte aber nicht ausschließlich und nicht zuerst gleich die 
letzte Frage, die nach der 'Urheimat’ der Indogermanen und der Kultur des Urvölk- 
chens zu beantworten suchen, sondern auch die Fäden, die von der schon besser 
bekannten Urgeschichte der Einzelvölker rückwärts laufen, bis an den Anfang der 
indogermanischen Geschichte zurückverfolgen. Jene 'Urzeit’, in der noch sämtliche 
Indogermanen, also auch die Vorfahren der Inder, Perser und Griechen, auf ein 
kleines Gebiet in Mitteleuropa — wie man z. B. behauptet hat, das nördliche Deutsch¬ 
land — beschränkt waren, ist ja von dem Beginn der historischen Zeit durch so 
große Zeiträume getrennt, daß sie für uns völlig in der Luft schwebt, wenn wir 
nicht auch die Zwischenperioden der Ausbreitung und Entwicklung kennen. Wir 
wissen noch nichts von den Zuständen der später griechischen Stämme zu der Zeit, 
als sie erst bis zum Norden der Balkanhalbinsel vorgerückt waren, oder der späteren 
Italiker, als sie noch nordöstlich der Alpen saßen. Nur die fortgesetzte Verarbeitung 
und die vollständige Beherrschung des ganzen archäologischen Materials sowie die 
weitere Durchforschung der noch wenig untersuchten Gebiete wie der nördlichen 
Balkanhalbinsel, Rußlands, Irans, wird vielleicht nach und nach eine teilweise Lösung 
dieser Aufgaben ermöglichen. Übertriebene Hoffnungen dürfen wir jedoch auch 
auf die Archäologie nicht setzen: sie wird die mangelnde historische Überliefe¬ 
rung sicher nie ganz ersetzen. 

Auch die Entwicklung der indogermanischen Ursprache zu den Einzelsprachen 
der geschichtlichen Zeit können wir natürlich nicht vollkommen rekonstruieren. 
Einen gewissen Anhalt geben uns die partiellen Gleichungen, d. h. Übereinstim¬ 
mungen, die sich nicht auf alle indogermanischen Idiome, sondern nur auf zwei oder 

Gercke u. Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft. I 6. 3. Aufl. 5 
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mehr Nachbarsprachen erstrecken. Sie weisen auf eine Zeit, in der die Indogermanen 
schon dialektisch differenziert waren, diese Dialekte aber noch nicht so scharf gegen¬ 
einander abgegrenzt waren, daß ein Austausch sprachlicher Erscheinungen zwischen 
ihnen ausgeschlossen war. Auf welche Weise aus den Dialekten der indogerma¬ 
nischen Ursprache die Einzelsprachen entstanden sind, muß für jede von diesen 
besonders untersucht werden. Im allgemeinen ist darauf hinzuweisen, daß uns am 
Anfang der historischen Zeit überhaupt noch nicht Einzelsprachen im eigentlichen ! 
Sinne, sondern Gruppen enger zusammengehöriger Dialekte entgegentreten. 

Ausführlicher habe ich mich früher über diese Probleme ausgesprochen in der Ein- j 
leitung in die Geschichte der griech. Sprache, Götting. 1896; zu genauerem Eingehen ist | 
hier nicht Raum. Kulturgeschichtliches Material bei OSchrader, Sprachvergleichung und 
Urgeschichte, * Jena 1907 (vgl. dazu meine Anzeige Berl.phil.W. 1908, 1091 ff.) und Real¬ 
lexikon der indogerm. Altertumskunde, ‘Straßbg. 1917 ff. Zusammenfassend EMeyer 1 2, i 
’Stuttg. 1909, 754ff. 

2. Die griechische Sprache 

Die Geschichte der griechischen Sprache zerfällt in zwei Perioden, deren Grenze 
in die Zeit Alexanders des Großen fällt, die Periode des Sonderlebens der 
griechischen Dialekte und die Periode der Gemeinsprache. Die erste 
Epoche läßt sich natürlich gegen die indogermanische Urzeit nicht abgrenzen, wir | 
können nur etwa als ihren Anfang die Festsetzung der Vorfahren der Hellenen auf 
dem Boden Griechenlands betrachten. Eine Darstellung der Urgeschichte der grie¬ 
chischen Sprache läßt sich wie die der vorhergehenden prähistorischen Epochen 
nur mosaikartig aus zahlreichen Bruchstücken zusammensetzen, und die Lücken j 
unseres Wissens sind so groß, daß das Bild dabei kein vollständiges wird. Vielfach j 
können wir nur die Probleme aufzeigen und formulieren, die hier zu lösen sind. 

Kurze Darstellungen der griechischen Sprachgeschichte (fast ausschließlich der äußeren) 
haben OttoHoffmann, Geschichte der griech. Sprache I (bis zum Ausgang der klassischen ] 
Zeit) *Lpz. 1916 und AMeillet, Aper 9 u d’une histoire de la langue grecque, ‘Paris 1920 j 
= Geschichte des Griechischen, übersetzt von HMeltzer, Heidelberg 1920, geliefert. 

Die ältere ganz auf der Stammbaumtheorie basierende Anschauung, daß an den 
Anfang der griechischen Sprachgeschichte eine Periode des einheitlichen Urgrie- 
chisch zu stellen sei, das sich dann in den ionischen, aiolischen und dorischen Dia¬ 
lekt gespaltet habe, kann heute nicht mehr aufrechterhalten werden. Die Entwick¬ 
lung der griechischen Dialekte ist vielmehr im großen und ganzen eher konvergie¬ 
rend als divergierend; in älterer Zeit treten uns weit mehr mundartliche Differenzen 
entgegen als in der jüngeren, wo ja die Dialekte schließlich in der Gemeinsprache 
münden. Wir kommen also für die Urzeit zunächst nicht auf eine urgriechische 
Spracheinheit, sondern vielmehr auf mehrere nebeneinander liegende Dialekte. Und 
die Geschichte der griechischen Stämme und der griechischen Religion führt uns 
zu ganz ähnlichen Ergebnissen. Auch da geht der Weg von der Zersplitterung zur 
Einheit. Die Hellenen treten uns im Anfang ihrer Geschichte als eine Vielheit von 
politisch gesonderten, in Sitte und Glauben sich unterscheidenden Stämmen ent¬ 
gegen, denen das volle Bewußtsein nationaler Einheitlichkeit und dementsprechend 
auch ein Gesamtname noch fehlt. Das ältere Epos kennt bekanntlich eine Landschaft 
'QXdc und ein Volk der "GXXnvec nur im südlichen Thessalien in der Nachbarschaft 
von Phthia, und die umständliche Ausdrucksweise im Schiffskatalog (B 530) FTav- 
eXXqvac Kai ’Axaioüc zeigt, daß zur Zeit seiner Entstehung der hellenische Name 
als Bezeichnung der ganzen Nation erst aufkam. 

Die Ausdehnung des Namens der Hellenen beruht wohl darauf, daß der früh ver¬ 
schollene thessalische Stamm für besonders alt galt, sein Eponym Hellen daher in Thes- 
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salien gleich an den Stammvater der Menschen, Deukalion, Sohn des Prometheus, ange¬ 
knüpft wurde, der nach seinem Namen zu urteilen nur ein anderer Prometheus war 
(AeuxaXujuv zu öeuxer <ppov-ri£a Hesych aus unbekannter Quelle, hom. £vöux<fwc). Der Name 
"€XXr|vec, dor. "€XXüv€c zeigt dieselbe Bildungsweise wie zahlreiche andere meist nord¬ 
griechische Ethnika, ’AOapävec, Alviövec (Herodot Aivirjvec), ’ATpiävec, ’Ativtölvec, ’Axapv&vec, 
’Apxxävec, ’AZavec (ion. ’AZfyvec), KEcpaXXävec (KetpaXXfjvec), eüpuTÜvec, ’0fxeXav€c (Herodian 
I 12f., vgl. auch Titövec, T m)vec), aber weicht von diesen sämtlich auf der Stammsilbe -äv- 
betonten Formen (Herodian I 12 If.) auffällig im Akzent ab. Da es sich um ein aiolisches 
Volk handelt, konnte man an aiolische Barytonese denken. Aber daß die aiolische Be¬ 
tonung des Namens von allen Griechen übernommen worden wäre, ist schon wegen des 
oxytonierten ‘GXXdc nicht eben wahrscheinlich. Erwägt man, daß als nationaler Gesamtname 
TTavEXXrivEc älter als "GXXiqvec ist (11. B 530, bei Hesiod und Archilochos nach Apollodor 
bei Strab. VIII 370; vgl. EdMeyer, Gesch. d. Alt. II 535), und daß manche Komposita mit 
irav- den Akzent zurückgezogen haben (rravaXfiGric, iravdixr)c, irdvaXec, uappE-f^Gric, irapird- 
Xaioc irappiapoc), so darf man annehmen, daß die Barytonierung zuerst im Kompositum ein¬ 
getreten (vgl. Tndv : AIvotItov , aüxnv irotpriv : ^ptaüxnv dpxmoipriv Herodian I 13. 16) und 
"6XXr|V€c als Gesamtname eine Abkürzung von TTav4XXr]v£c ist. 

Mit der Stammbaumtheorie steht auch die übliche Einteilung der griechischen 
Dialekte in Aiolisch, Ionisch und Dorisch in Zusammenhang; denn sie beruht au! 
der zuerst im hesiodischen Katalog (fr. 7 Rz.) bezeugten Genealogie, die die Epo- 
myme der Aioler, Dorier und Ionier zu Nachkommen des Hellen macht, also eine 
Spaltung der Hellenen in jene drei Stämme annimmt. Diese Theorie paßt vorzüg-1 
lieh auf Kleinasien, wo im Norden die Aioler, im Süden die Dorier, in der Mitte 
die Ionier sitzen; den Stammes- und Dialektverhältnissen im Mutterlande wird sie 
dagegen weniger gerecht. Die arkadische, boiotische, thessalische Mundart läßt sich 
in keinem jener Hauptdialekte unterbringen, auch nicht das Kyprische und Pam- 
phylische in Asien. Hat der hesiodische Stammbaum auch eine gewisse reale Grund¬ 
lage, so ist doch eine richtigere Anschauung über die älteste Entwicklung der 
griechischen Dialekte erst von der Geschichte der Stämme aus, mit der sie.in 
engstem Zusammenhänge steht, gewonnen worden. Die Geschichtsforschung muß 
dabei, vom Bekannten ausgehend, den Weg, den die Ereignisse genommen, rück¬ 
wärts schreiten. 

Die Urgeschichte der griechischen Stämme stellt sich uns als eine Obereinander¬ 
schichtung verschiedener griechischer Völkerschaften dar. Die jüngste Schicht ist 
durch die sogenannte Dorische Wanderung gebildet worden, d. i. die Einwanderung der 
Dorier und der mit ihnen verwandten nordwestgriechischen Stämme in Thessalien, 
Mittelgriechenland (außer Attika) und den Peloponnes, sowie in Kreta und andere 
südliche Inseln des Ägäischen Meeres. Die Bevölkerung, auf die die Eroberer 
stießen, wird von den Neueren in Ermangelung eines antiken Gesamtnamens teils 
als achäisch, teils als aiolisch bezeichnet. Indem die Eroberer mit den Unterworfenen 
teilweise verschmolzen, vermischten sich ihre Dialekte, jedoch waren die Kompo¬ 
nenten dieser Mischung in den einzelnen Landschaften verschieden stark. In Ar¬ 
kadien z. B. erhielt sich der achäische oder aiolische Dialekt rein, weil die Dorier 
in das arkadische Bergland nicht eindrangen. In anderen Landschaften des Peloponnes 
dagegen, in Achaia, Argolis, Lakonien überwog sogar das dorische Element in der 
Mischung, während in Thessalien wieder das aiolische stärker vertreten war. Auf¬ 
gabe der Sprachwissenschaft ist es also, die Elemente dieser Mischungen zu sondern 
und den älteren, vordorischen Sprachzustand, den achäisch en oder aiolischen Dia¬ 
lekt, wie er auf dem Festlande vor der 'dorischen Wanderung’ bestand, zu rekon¬ 
struieren. 

Die moderne Benennung dieser Bevölkerung als Achäer gründet sich darauf, daß das 
Epos bekanntlich alle vor Ilios kämpfenden Griechen so bezeichnete, d. h. die vordorische 
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Bevölkerung des Festlandes, mit Ausschluß also der Dorier, der Ionier und auch der 
Pelasger. Insoweit ist der moderne Gebrauch des Namens ganz passend. Im Altertum 
selbst aber wurde der Name Achäer in nachepischer Zeit bekanntlich anders verwendet, 
nämlich für die Bevölkerung der nordpeloponnesischen Landschaft Achaia und ihrer itali¬ 
schen Kolonien sowie der ’Axaia <1>6uI>tic in südlichen Thessalien. Da aber diese Ver¬ 
schiedenheit des Sprachgebrauchs und das Verhältnis der nachepischen zu den epischen 
Achäern nicht aufgeklärt ist, so hat die Verwendung des zweideutigen Namens etwas Miß¬ 
liches und wird daher von manchen Gelehrten beanstandet. Der Vorschlag, ihn durch 
Aioler zu ersetzen, leidet an demselben Obelstand, da auch dieser Name zweideutig ist, 
nämlich sonst nur den kleinasiatisch-lesbischen Volksstamm bezeichnet, und von pelopon- 
nesischen Aiolern ist überhaupt erst in dem späteren Zeugnis Strabon VIII 333 die Rede. 
Ich habe die Bezeichnung Achäer beibehalten, weil sie schon so eingebürgert ist, daß sie 
kaum noch mißverstanden wird. Vielleicht wäre aber ein anderer unzweideutiger Name 
wie das auch schon epische Panachäer vorzuziehen. AThumb hat den Ausdruck Zentral¬ 
griechen vorgeschlagen, der aber nicht sehr passend ist, weder für eine vorhistorische 
Periode, wo Ionier und Achäer zusammen auf dem Festlande saßen, noch für die histo¬ 
rische Zeit, wo die asiatischen Aioler so weit östlich wohnen wie die Ionier. 

Neben diesen beiden Dialektgruppen steht selbständig eine dritte, die ionische 
mit Einschluß des Attischen. Ihr historisches Verhältnis zur 'achäischen’ Gruppe ist 
strittig. Was wir zunächst feststellen, ist ein Nebeneiander beider Gruppen. Die ioni¬ 
schen Stämme sind in ihre historischen Sitze auf den Kykladen und in Kleinasien aus J 
dem Peloponnes und Mittelgriechenland eingewandert: auf diese Herkunft weisen ihre 
eigenen Traditionen, und sie ist nach der ganzen Sachlage von vornherein zu vermuten. 
Attika, nach Solon die irpecßuTaTri yaia ’laovlac, ist immer in den Händen dieses 
Stammes geblieben und gilt daher als das Mutterland der Ionier schlechthin. Außer¬ 
dem waren die Kynuria (Herodot VIII 73), wahrscheinlich auch der Nordosten des 
Peloponnes und nach einer zwar in moderner Zeit angezweifelten, aber schwerlich 
ganz unbegründeten Überlieferung das spätere Achaia Sitze der Ionier. Die übrigen 
Gebiete Mittelgriechenlands und des Peloponnes waren in den Händen der 'Achäer’. 
Wie das Verhältnis der Ionier zu den Achäern zu beurteilen ist, ob ihr Nebenein¬ 
ander auf einem älteren Nacheinander beruht und die Ionier eine ältere Schicht 
als die Achäer darstellen, die älteste griechische überhaupt, wird unten zur Sprache 
kommen. — Neben diesen drei griechischen Volksstämmen haben wir nun noch 
einen vierten, vorgriechischen anzunehmen, eine autochthone Urbevölkerung des 
griechischen Festlandes und der Inseln, deren Sprache mit der der alten Bevölke¬ 
rung Kleinasiens verwandt gewesen zu sein scheint. 

Grammatische Darstellungen der griechischen Dialekte haben seit HLAhrens’ grund¬ 
legendem Werk De graecae linguae dialectis (Götting. 1839-43) RMeister, Die griech. 
Dialekte auf Grundlage von Ahrens’ Werk (Götting. 1882-89), OHoffmann, Die griech. 
Dialekte in ihrem histor. Zusammenhang (Götting. 1891-98), HWSmith, The Sounds and 
Inflections of the Greek Dialects (Oxford 1894) zu liefern begonnen; keine wurde vollendet. 
Die neueste Bearbeitung ist die FBechtels, Die griech. Dialekte. I. Bd. Der lesb., thess., böot., 
arkad. und kypr. Dialekt (Berlin 1921). Ferner bietet AThumb in seinem Handbuch der 
griech. Dialekte (Heidelb. 1909) eine vortreffliche Zusammenfassung der wichtigsten Tat¬ 
sachen mit reichen bibliographischen Nachweisen, und fast gleichzeitig ist von CDBuck 
eine sehr viel kürzer gefaßte Introduction to the Study of the Greek Dialects (Boston etc. 
s. a. [1910]) erschienen, die eine vergleichende Grammatik der griech. Dialekte und aus¬ 
gewählte Dialektproben umfaßt. Das inschriftliche Material ist in HCollitz-FBechtels Samm¬ 
lung der griech. Dialektinschriften (Götting. 1884-1915) vereinigt. Eine Auswahl für Unter¬ 
richtszwecke hat früher PCauer, Delectus inscriptionum graecarum propter dialectum me- 
morabilium, * Lpz. 1883, dann FSolmsen, Inscriptiones graecae ad inlustrandas dialectos 
selecta, *Lpz. 1910 geliefert. Eine brauchbare Übersicht über die Analyse der griechi¬ 
schen Dialekte gab CDBuck, The Interrelations of the Greek Dialects, Class. Phil. II 
(1907) 241 ff. 
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Urbevölkerung Griechenlands 

Daß vor den Hellenen eine andere, den Stämmen Kleinasiens verwandte Bevöl¬ 
kerung auf dem griechischen Festland und den Inseln des Ägäischen Meeres ge¬ 
sessen hat, läßt sich mit großer Wahrscheinlichkeit aus der älteren Schicht grie¬ 
chischer Ortsnamen schließen, die mit den kleinasiatischen eine auffallende Ähnlichkeit 
zeigen. Die in Kleinasien so verbreiteten Bildungen mit c und cc wie ‘AXucapvaccoc, 
Aupvnccöc, CceraXaccöc, TTebvr|Xiccöc, MuXaca, Bäfaca sind auch auf griechischer 
Seite ungemein häufig: MuxaXriccöc, Teppnccöc, ‘Yprvrröc, BpiXryrTÖc, rapYirriöc, 
TTapvctcöc, Kriqncoc, ’IXicöc, TTaiuicoc usw., und den kleinasiatischen Bildungen mit -vb- 
wie "AXivba, TTiYivba, KaXuvba entsprechen die griechischen mit -v6- abgeleiteten 
Ortsnamen Tipuvc, KöpivGoc, CäptvGoc, ’ApotpuvGoc, AeßtvGoc, TTpeTrecivGoc u. a. 
Auch in den radikalen Elementen weisen die Ortsnamen zu beiden Seiten des Ae- 
gaeischen Meeres nicht wenige Übereinstimmungen auf, z. B. MuicaXriccöc in Boio- 
tion und in Karien, hier neben MuicäXri. Hierzu kommen die Zeugnisse Herodots 
(I 171) und Thukydides’ (I 4. 8), die von einer ehemals karischen Bevölkerung der 
Kykladen berichten. Wirkliche Reste aber vorgriechischer Sprache liegen uns seit 
einiger Zeit auf drei Steinen von Praisos auf Kreta vor. Diese Inschriften, die man 
gewiß mit Recht auf die Eteokreter, die Urbevölkerung Kretas, zurückführt, zeigen 
eine | ungriechische Sprache, welche sich zwar vorläufig nicht mit Sicherheit beur¬ 
teilen läßt; aber die nächstliegende Vermutung ist jedenfalls die, daß wir es hier 
mit der Sprache der vorgriechischen Urbevölkerung zu tun haben. Bemerkenswert 
ist die Aspiration in «bpaicoi und <bpaicova, worin offenbar der Stadtname TTpaicöc 
steckt, und der Lautkomplex TapKopv.., der an den Namentypus kar. TapKovbapa, 
kilik. TapKÖvbripoc usw. erinnert. Sollten sich einmal die zahlreichen in unbekannten 
Schriftsystemen aufgezeichneten altkretischen Inschriften des 2. Jahrtausends v. Chr., 
die bei den neueren Ausgrabungen namentlich in Knosos zutage gekommen sind, 
entziffern und deuten lassen, so werden wir über die Sprache der Eteokreter ge¬ 
nauere Auskunft erhalten. — Weiter sind an der östlichen Peripherie der griechischen 
Welt, auf der Insel Kypros, Inschriften in einer ungriechischen Sprache in kypri- 
scher Silbenschrift geschrieben, zutage gekommen, die der vorgriechischen und 
vorsemitischen Urbevölkerung entstammen müssen. Die Sprache läßt sich noch 
nicht mit Sicherheit einem bestimmten Sprachstamm einordnen. 

Zur Frage der Urbevölkerung und der kleinasiatischen Ortsnamen vgl. PKretschmer, 
Einleit, in die Geschichte d. griech. Sprache, 293 ff. 401 ff. und AFick, Vorgriech. Orts¬ 
namen, Göttingen 1905. — Die erste Inschrift von Praisos in archaischem Alphabet (sogen. 
Barxe-Fragment) ist Mus. Ital. II (1888) 673 veröffentlicht, die beiden anderen in ionischer 
Schrift (Nomos- und Neikar-Fragment, IV. Jahrh. v. Chr.) von RSConway, Annual of the 
Brit. School at Athens VIII (1901—2) 125. X (1903—4) 115. Conway hält die Sprache mit 
unzureichenden Gründen für indogermanisch. Auffällig ist der Reichtum an r (Neikar-Fr., 
Z. 7 ipepun, 8 Eipepqnvc, 10 picpaixapicp): die dritte Inschrift weist bei ca. 125 Buchstaben 
16 p auf, während z. B. im Anfang des Gortynischen Gesetzes auf ebensoviel Buchstaben 
nur 4 p kommen. Dies erinnert an den heutigen Dialekt des südkretischen Sphakia, wo X 
vor dunklen Vokalen zu zerebralem r geworden und dadurch die Zahl der r sehr vermehrt 
ist; auf der zweiten Inschrift von Praisos kommt jedoch X vor, und ein Zusammenhang 
der Erscheinungen ist wegen des zeitlichen und örtlichen Abstandes natürlich nicht wahr¬ 
scheinlich. Wenn apK<pK>OKXec auf der ältesten Inschrift mit Dittographie von px für ’Ap- 
XoxXfjc steht, so handelt es sich hier natürlich um Entlehnung aus dem Griechischen, ebenso 
bei vopoc auf dem zweiten Stein, wenn es = gr. vöpoc ist. — Die nichtgriechischen In¬ 
schriften Kretas hat ArthurEvans, Scripta Minoa I (Oxford 1909) herauszugeben begonnen. 
— Die urkyprischen Inschriften sind veröffentlicht von RMeister, S. Ber. Berl. Ak. 1911, 
166 ff; und Vendryes Mem. Soc. Lingu. XVIII (1913) 271 ff., eine Art Bilinguis aus Amathus, 
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deren griechischer Text aber dem urkyprischen nicht genau entspricht, von ESittig, ’Apx 
GqpriM. 1914 S. If. Vgl. PKretschmer Qlotta V (1914) 216. VIII (1917) 252. 

Für die ganze Urgeschichte Griechenlands und der Hellenen ist die Frage, wel¬ 
chem Volks- oder Sprachstamm die Urbevölkerung angehörte, von grundlegender 
Bedeutung. Dazu muß man aber erst über die Sprachverhältnisse der Völker Klein¬ 
asiens ins Klare kommen. Unser Material hierfür hat sich in letzter Zeit durch die 
Funde lydischer Inschriften und die Ausgrabungen von Boghazköi überraschend 
vermehrt: wir haben hier ganz neue Aufschlüsse erhalten und stehen vor weiteren 
neuen Erkenntnissen. In Boghazköi, dem alten Chattuäas, dem herodotischen Pteria, 
der Hauptstadt des etwa von 2000-1200 v. Chr. blühenden Hethiterreiches, ent¬ 
deckte HugoWinckler die umfangreiche Bibliothek eines der letzten Hethiterkönige, 
die Urkunden aus der ganzen vielhundertjährigen Geschichte des Reiches enthält! 
Diese in Keilschrift geschriebenen Inschriften sind in den verschiedenen Sprachen 
des Hethiterreiches abgefaßt, der weitaus größte Teil in der kanisischen Sprache 
(genannt von einer Stadt Kaniä), die offenbar der herrschenden Volksklasse des 
Reiches angehörte. 

Die anderen Sprachen liegen nur in verhältnismäßig wenigen Texten vor; es sind dies 
das Luvische, Charrische, Baläische und Protochattische, wie die Sprache genannt wird, die 
für die eigentlich hethitische Sprache, die der Urbevölkerung des Hethiterreiches in Kappa- 
dokien, gehalten wird. Die Stellung dieser Sprachen ist noch nicht völlig aufgeklärt. Das 
am besten bekannte Kanisische, das anfangs für das eigentliche Hethitische gehalten 
wurde, erklärt sein erster Entzifferer FHrozny für indogermanisch, und es zeigt in der Tat 
nach seinen Textdeutungen eine weitgehende Übereinstimmung seiner Flexionsendungen 
mit dem Indogermanischen. Aber der Wortschatz weicht stark ab, und auch sonst erscheint 
die Sprache für eine so alte Zeit, das II. Jahrtausend v. Chr. - es wäre die älteste idg. 
Sprache — so wenig altertümlich, daß die Einwirkung noch einer anderen Sprache eine 
Vermischung mit der einer unterworfenen Urbevölkerung anzunehmen wäre. Anders will 
EForrer diesen Sachverhalt erklären: er sieht das Kanisische als eine Schwestersprache 
des Unndogermanischen an, das sich von diesem um 3000 v. Chr. getrennt habe; in der 
2. Hälfte des 3. Jahrtausends wären die Kanisier wie später die Phryger über das Marmara¬ 
meer in Kleinasien eingewandert. Noch entfernter mit dem Indogermanischen verwandt ist 
nach Forrer das Luvische, die Sprache der über Kleinasien und Griechenland verbreiteten 
Bevölkerung, der die Ortsnamen auf -anda und -assos, die Götter Sandas und Tarchundas 
und die damit gebildeten Personennamen angehören, auch sie erst eingewandert, aber schon 
vor dem IV. Jahrtausend v. Chr. Dagegen sei das durch mannigfaltige Präfixe ausgezeich¬ 
nete Protochattische die Sprache der Urbevölkerung Kleinasiens, und vielleicht auch 
das Baläische mit den kaukasischen Sprachen, namentlich den nordöstlichen, verwandt 
Sind diese Ansichten zutreffend, so wäre das Luvische die gesuchte Sprache der vonrrie- 
chischen Urbevölkerung, und das durch Inschriften belegte Lykische, Karische Lydische 
das Eteokretische und wohl auch das Urkyprische hätten wir uns als Dialekte oder Einzel- 
sprachen dieses luvischen Stammes zu denken. Vorläufig können wir aber über diese Ver¬ 
mutungen noch nicht sicher und selbständig urteilen, da das ihnen zu Grunde liegende 
Material noch nicht genügend bekannt ist. Von den kanisischen Inschriften ist nur ein 
kleiner Teil veröffentlicht, von den übrigen nicht sehr viel erhalten. 

Eine Hauptfrage bleibt, wie weit eine vorindogermanische Unterschicht nicht nur 
in Vorderasien, sondern auch in Europa, namentlich in Südeuropa anzunehmen ist. 
Die große Ähnlichkeit im Bau des Baskischen mit dem der kaukasischen Sprachen 
spricht für die Annahme, daß dieser Sprachstamm ursprünglich viel weiter verbreitet 
war als heutigen Tages. Ein Schlaglicht auf diese Verhältnisse wirft die bemer¬ 
kenswerte Übereinstimmung zwischen lyk. lada 'Frau, Gattin’, chald. lutu, kaukas. 
awar. thladi 'Ehefrau’, russ. lada 'Gattin, Geliebte’, lado 'Gatte’, ladü 'Übereinstim¬ 
mung, Eintracht, Verlobung’, serbo-kroat. l'ada 'Gattin’, alttschech. lada 'Jungfrau, 
Mädchen’, lad 'Übereinstimmung’. Früher wollte man aus den slawischen Wörtern 
indogermanischen Charakter des Lykischen folgern. Aber das Wort hat im Indo- 
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germanischen sonst keinen Anhalt, ist dagegen noch in anderen vorderasiatischen 
Sprachen vertreten, andererseits aber auch im Slawischen so weit in eigenartigen 
Bedeutungen verbreitet, daß es kein Lehnwort aus den neueren kaukasischen Spra¬ 
chen sein kann. Wir haben also mit der Möglichkeit einer unindogermanischen, über 
Vorderasien und einen Teil Europas verbreiteten Bevölkerung zu rechnen. Eine 
weitere Klärung aller dieser Fragen ist erst von der Zukunft zu erwarten. 

Seinen ersten Bericht über 'Die Lösung des hethitischen Problems’ gab FHrozny in 
den Mitt. d. deutschen Orient-Gesellsch. No. 56 (Dez. 1915), eine Grammatik der pseudohethi- 
tischen oder kanisischen Sprache in dem Buche Die Sprache der Hethiter, ihr Bau und 
ihre Zugehörigkeit zum idg. Sprachstamm (Lpz. 1917), eine erste Ausgabe von Inschriften 
in den Hethitischen Keilschrifttexten von Boghazköi. 1. Lief. (Lpz. 1919). Über die verschie¬ 
denen Sprachen des Hethiterreichs belehrte zuerst EForrer, Die acht Sprachen der Boghaz- 
köi-Inschriften, S.-Ber. Berl. Ak. 1919, S. 1029ff. (im wesentlichen übereinstimmend damit 
FHrozny, Über die Völker und Sprachen des alten Chatti-Landes [Lpz. 1920]), dann in den 
Mitt. d. Deutschen Orient-Ges. Nr. 61 (Dez. 1921) S. 20ff. und zuletzt in der ZDMG. N. F. 1 
(1922) 174—269 (Die Inschriften und Sprachen des Hatti-Reiches). Ober den Stand des 
hethitischen Problems unterrichten weiter JohFriedrich, ZDMG. N. F. I (1922) 153 ff. und 
GHerbig, GGA. 1921 S. 193 ff. und Idg. Jahrbuch VIII (1922) lff. Über die kaukasische 
Theorie s. HeinrWinkler, Das Baskische und der vorderasiatisch-mittelländische Völker- 
und Kulturkreis, Bresl. 1909. ThKluge, Stud. z. vergleich. Sprachwiss. der kaukas. Sprachen, 
Mitt. d. Vorderasiat. Gesellsch., Lpz. 1907, 5. Heft; 1910, 1. Heft. 

Von den westkleinasiatischen Sprachen waren das Lykische und Karische 
schon lange durch Inschriften in beschränktem Umfange bekannt. Dazu sind in 
neuerer Zeit Denkmäler des Lydischen getreten. Das Vergleichsmaterial, das sich 
aus der noch ganz unvollständigen Deutung dieser Inschriften ergibt, ist nicht um¬ 
fangreich genug, um die Stellung dieser Sprachen mit völliger Sicherheit bestimmen 
zu können. Aber es läßt sich zunächst sagen, daß Anzeichen für eine Verwandt¬ 
schaft dieser drei Sprachen untereinander vorhanden sind, wie wir es auch erwar¬ 
ten; Lyder und Karer waren ja nach Herodot I 171 Brüder, die Lykier allerdings 
aus Kreta eingewandert (I 173). Verschiedene Anklänge ans Indogermanische fehlen 
nicht, aber im ganzen machen die Sprachen, verglichen besonders mit dem benach¬ 
barten Phrygischen, keinen indogermanischen Eindruck. Die Zukunft muß lehren, ob 
Forrers Auffassung des Luvischen als eines entfernteren Seitenverwandten des Ur- 
indogermanischen oder ob die Sprachmischungstheorie zutrifft. — Das Lydische 
zeigt außerdem einige Berührungen mit dem Etruskischen, z. B. in den Genetiv¬ 
endungen -Z und -s, -s, der enklitischen Partikel -k = etr. -c 'und’ und der Vokal¬ 
synkope. Sie stimmen zu der herodotischen Theorie von der Abstammung der 
Etrusker (Tyrrhener) aus Lydien, die schon durch den Fund der alten lemnischen 
Inschrift von Kaminia neues Leben erhalten hat. Hier ist die Übereinstimmung mit 
dem Etruskischen noch viel deutlicher. Der Schluß der Inschrift B, der etwas ver¬ 
ändert in A wiederkehrt: aviz sialxviz maraz-m aviz aomai, zeigt eine auffallende 
Ähnlichkeit mit den Altersformeln der etruskischen Grabschriften: aviz = etr. avils 
'Jahre’, sialxviz = cialxus cealxuz 'fünfzig’ oder eine andere Dezimalzahl, maraz-m 
= etr. maru umbr.-lat. maro Beamtentitel, enklit. Partikel -m. Durch diese Tatsachen 
werden die Nachrichten der Alten von Tyrrhenern auf Lemnos (Thuk. IV 109) und 
anderen Inseln des Ägäischen Meeres bestätigt. 

Inschriften in lydischer Schrift und Sprache wurden zuerst von JKeil und AvPremerstein 
in den Denkschr. d. Wien. Ak. L1II (1908), 2 veröffentlicht. Eine größere Anzahl, darunter 
zwei Bilinguen, lieferten die amerikanischen Ausgrabungen in Sardis, her. von ELittmann, 
Sardis, Vol. VI, Part. 1 (Leiden 1916). Dazu OADanielsson, Zu den 1yd. Inschriften, Schrift. 
Wiss. Ges. in Uppsala 20,2 (1917). — Die Inschrift der lemnischen Grabstele zuerst von 
GCousin, FDurrbach, BCH X (1886) lff. herausgegeben, nachverglichen von ENachmanson 
Ath. Mitt. XXXIII (1908) 47 ff. Vgl. dazu CPauli, Eine vorgriech. Inschr. v. Lemnos 1 Lpz. 
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1886. II 1894. ATorp. Die vorgr. Inschr. v. Lemnos, Christiania 1903. FSkutsch in RE. 
VI 782. 

Zu diesen Ergebnissen gesellt sich nun die weitere, für die Frage nach der Stel¬ 
lung der vorgriechischen Urbevölkerung wesentliche Beobachtung, daß der grie¬ 
chische Wortschatz mit dem Etruskischen Elemente gemein hat, die nur aus der 
Sprache der Urbevölkerung herstammen können. Sie beweisen demnach, daß diese 
mit den Etruskern verwandt war. Stephanos von Byzanz (unter ‘Yrnivia) überlie¬ 
fert, daß die attische Tetrapolis früher ‘YxTrivict hieß: dazu stimmt schlagend etr. 
hu&, für das schon längst die Bedeutung 'vier’ erschlossen worden ist. Hom. (aiol.) 
öttuiuj att. ÖTruuj^nehme zur Frau’ zu etr. puia 'Frau’; pvacGai 'um ein Weib freien’ 
von *pva aus *ßvct == boi. ßava, att. ruvn 'Weib’ sieht wie eine idg.-griech. Über¬ 
setzung des ersten Verbums aus. TTpuxavic = pur&ne, epr&ni (mit t die Ableitung 
purtsvana) ein Beamtentitel; phok. ßpuxctvic erinnert an das Schwanken zwischen 
Tenuis und Media in der lateinischen Wiedergabe etruskischer Namen. Das reli¬ 
gionsgeschichtlich wichtige iapöc, iepöc 'heilig’ aus *isarös zu etr. aiseras, eise- 
ras, aesar 'Gott’ (Suet. Aug. 97), woraus auch volsk. esaristrom 'sacrificium, umbr. 
esona 'sacra’ = etr. aisuna, stammt. In andern weniger sicheren Fällen muß das 
etruskische Wort erschlossen werden; z. B. üpxn 'Topf’ mit seinem auffälligen x 
gegenüber lat. urceus, urna aus *urcnü erklärt sich bei etruskischem Ursprung. 
Auch die ungriechischen Ortsnamen von Hellas zeigen Anklänge an etruskische 
Eigennamen, die nicht alle zufällig sein dürften. Von diesen Tatsachen aus fällt 
neues Licht auf die Nachrichten der Alten über Tyrrhener und Pelasger, z. B. Thuk. 
IV 109, der die Bevölkerung der Athos-Halbinsel als zum größten Teil pelasgisch be¬ 
zeichnet, bestehend aus den Tyrsenern, die einst Lemnos und Athen bewohnten. 

Vgl. PKretschmer, Pelasger und Etrusker, Glotta XI (1921) 276 ff. Den wichtigen Fund 
'Yrrrivia etr. hu» hat MOstir, Beitr. z. alarod. Sprachwiss. (Wien 1921) 34 gemacht. Andere 
griech. Wortgleichungen ömnin: puia, vr)50c: netsvis usw. MHammarström Glotta XI (1921), 
211 ff. Ober Berührungen griechischer Eigennamen mit etruskischen AKannengiesser, Ist 
das Etruskische eine hethitische Sprache ? I. Ober d. vO-Suffix im Etr. u. im Griech. Beil, 
d. Gymn. z. Gelsenkirchen 1908. Ägäische Namen bei den Etruskern, Klio XI (1910) 26ff! 
GHerbig, Kleinasiatisch-etr. Namengleichungen, Sitz. Bayr. Ak. 1914, 2. Abh. S. auch HEhr- 
lich, Verh. d. 52. Phil.-Vers. in Marburg 1913, S. 150. 

Wir haben also eine mit den Etruskern verwandte tyrrhenische oder pelasgische 
Urbevölkerung in Griechenland anzunehmen, und es fragt sich nur, ob sie im we¬ 
sentlichen einheitlich war oder ob sprachliche und völkische Unterschiede bestanden. 
Auf diesen Gedanken kommt man, wenn man die Inschriften von Praisos mit der 
lemnischen Grabstele vergleicht. Ein Merkmal, das der Sprache der vorgriechischen 
Urbevölkerung mit dem Etruskischen gemeinsam ist im Gegensatz zu Kleinasien, 
die Aspiration der Tenues, scheint durchzugehen. Die Ortsnamen mit v0, dem in 
Kleinasien vb entspricht (beides aus nt), finden sich im äußersten Süden (kret. Cu- 
pivOoc, XaßupivOoc) wie im Norden (“OXuvGoc). Das v0 greift auch auf den Norden 
Kleinasiens über: CpivGn, ’AttöXXuuv CpivGioc in der Troas, das an etr. smin&e, is- 
mind-ians, Smintius anklingt, BepeicuvGiov in Phrygien neben Bepetcuvrat, Bepexuv- 
Tia und Bepeicuvbai, BpeKÜvbcu (Hesych), wo alle Lautstufen neben einander Vor¬ 
kommen. Rhodos gehört mit KäpuVboc, BpuYivbäpioc (vielleicht auch Aivboc) schon 
zum vb-Gebiet. Im Etr. ist ntf neben nt sehr häufig: vgl. lein& Todesgottheit zu 
leine 'starb’, larn& neben lar. Gerade auf einer Inschrift von Praisos findet sich auch, 
wie schon erwähnt, dieses wichtige Merkmal im Namen der Stadt selbst: qppatcoi, 
<ppatcova; ferner in kret. Kucpäpicoc (Lato GDI. 5084) = Kimotpiccoc. 

Ist den Hellenen eine autochthone Urbevölkerung vorausgegangen, so bildete 
ihr Zusammentreffen mit diesem Urvolk auf griechischem Boden den ersten Akt 
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ihrer Geschichte. Ein gewisses Licht auf diese Vorgänge wirft zunächst die Tat¬ 
sache, daß auch Städtenamen der historischen Zeit, nicht bloß Gebirgs- und Fluß¬ 
namen jenen vorgriechischen Sprachcharakter zeigen, beispielsweise KöpivGoc, 
Tipuvc, "Apvq, Kviucöc, KapvqccörroXtc (später Lyktos). Hier sind also die Hellenen 
auf Ansiedlungen der Urbevölkerung gestoßen und haben sie sich angeeignet. 
Greifbarer sind uns aber diese Vorgänge vor allem durch die archäologischen Funde 
geworden. | 

Sie haben uns eine eigenartige hochentwickelte Kultur des vorgeschichtlichen 
Hellas kennen gelehrt, eine auf der Insel Kreta vom Anfang des II. Jahrtausends 
bis etwa ins 14. Jahrhundert v. Chr. blühende und eine etwas jüngere festländische 
Kultur, die nach einem Hauptfundort die mykenische genannt wird und vom 17. bis 
ins 13. Jahrhundert oder später dauerte. Daß die Schöpfer der kretischen oder 
sogen, ägäischen Kultur, die sich hoch über die älteste indogermanische erhebt, in 
einer vorgriechischen Bevölkerung zu suchen sind, wird allgemein anerkannt. Es 
bleibt die Frage, wer die Träger der mykenischen Kultur waren, in welchem Zeit¬ 
punkt die indogermanischen Hellenen sich über dieses Kulturgebiet verbreitet haben, 
ein Eindringen, das sich vermutlich über einen längeren Zeitraum erstreckte und 
mit der Verdrängung der Urbevölkerung, größtenteils aber wohl mit ihrem Aufgehen 
in den Einwanderern endete. In der Sprache siegten im wesentlichen die helleni¬ 
schen Einwanderer. Ein Terminus post quem für ihr Einrücken ergibt sich aus der 
Erwägung, daß Städte mit vorgriechischen Namen wie Tiryns, Korinth, Theben, wahr¬ 
scheinlich auch Mykene, Athen u. a. doch wohl von der vorgriechischen Bevölke¬ 
rung gegründet und zuerst bewohnt wurden. Man hat (vgl. RDussaud, Les civili- 
sations pr6hell6niques S. 283) in der bärtigen goldenen Maske aus dem 5. myke¬ 
nischen Schachtgrabe, das der frühmykenischen Zeit angehört, einen der ersten 
achäischen Eroberer erkennen wollen, weil die ägäischen Künstler die Männer sonst 
bartlos darstellen. Diese Folgerung ist indessen nicht unanfechtbar: man kann doch 
z. B. an Änderungen der Sitten, an örtliche Ausnahmen oder dgl. denken, und so 
läßt sich wohl nur so viel sagen, daß die Griechen innerhalb der mykenischen Zeit, 
aber nicht von deren ersten Anfängen an, sich über Hellas verbreitet haben und 
allmählich in diese Kultur hineingewachsen sind. Ein Vorgang wie die Gründung 
der attischen Tetrapolis, also der Zusammenschluß der Orte Marathon, Oinoe, Tri- 
korynthos und Probalinthos war, wie man aus dem Bestehen einer vorgr. Bezeich¬ 
nung ‘Yxxqvict = xexpdtTroXtc schließen muß, noch eine Tat der vorgriechischen Be¬ 
völkerung. 

Orientierende Zusammenfassung der Ergebnisse der kretischen Ausgrabungen bei 
EMeyer I 2 , 688 ff. RDussaud, Les civilisations pr6hellöniques dans le bassin de la Mer 
fjgee, Paris 1910. DiedrichFimmen, Die kretisch-mykenische Kultur, Lpz. 1921. WDörpfeld, 
AthMitt. XXX (1905) 257 ff. schrieb die älteren Paläste von Knosos, Phaistos und Aja Triada 
den 'Karern’, die jüngeren den 'Achäern’ zu und erkannte in der Zerstörung der älteren 
Paläste das Merkmal des Bevölkerungswechsels. Gegen DMackenzie, Annual of the Brit. 
School XI (1904/05) 181 ff. XII (1905/06) 216«., der in der architektonischen Entwicklung 
der altkretischen Kultur keinen Riß anerkennt und letztere in ihrem ganzen Verlauf auf die 
'mediterrane’ Rasse zurückführt, verteidigt WDörpfeld seine Ansichten AthMitt. XXXII 
(1907) 576ff. Über die Bevölkerung der mykenischen Periode EKornemann, Zu den Sied¬ 
lungsverhältnissen der myken. Epoche, Klio VI (1906) 171 ff. KurtMüller ArchJahrb. XXX 
(1913) 316. MNilsson Danske Videnskab. Selskab. Hist.-fil. Meddelser IV 7 (1921) 3 *. 

Wie die Griechen aus einer Verschmelzung der einheimischen Urbevölkerung 
mit den eingewanderten Indogermanen hervorgegangen sind, so ist ihre älteste 
Kultur aus der kretisch-mykenischen erwachsen. Daß hierbei auch eine sprachliche 
Beeinflussung des Griechischen durch jene Bevölkerung eintrat, ist von vornherein 
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zu erwarten, aber natürlich bei unserer geringen Kenntnis der vorgriechischen 
Sprache im einzelnen schwer nachzuweisen, am leichtesten noch bei den entlehnten 
Kulturwörtern. Die auffällige Erscheinung, daß so viele griechische Wörter keine 
Parallelen in den übrigen idg. Sprachen haben, findet offenbar in diesem vorgrie¬ 
chischen Ursprung ihre Erklärung. Um ihn wahrscheinlich zu machen, müssen in 
jedem Fall noch besondere Gründe hinzukommen, z. B. die Bildungsweise. Wie die 
Ortsnamen werden auch die Appellativa auf -iv8oc, -uvGoc, -ovGoc größtenteils vor¬ 
griechisch sein. Man wird es gern glauben, daß die einwandernden Hellenen die 
Badewanne, hom. dcapivGoc, nicht aus dem Norden mitbrachten, sondern der 
höheren Kultur des Südens entlehnten, stellt doch eine vorgriechische Terrakotte 
aus einem kyprischen Grab (Dussaud, Les civil, prdhell. S. 260) das Bad eines 
Mannes, den eine Dienerin in einer Wanne wäscht, genau so dar, wie es das Epos 
schildert (y 486. G 449 ff. b 48 f. u. ö.) 

Mit den Ortsnamen auf -ccoc berührt sich der Name der nur im Süden ge¬ 
deihenden Zypresse, Kundpiccoc: wenn man die lykischen Ethnika auf -azi wie 
Sppartazi vergleichen darf, so könnte der Name r den kyprischen Baum, die Kyprierin’ 
bedeuten; die Zypresse ist auf dieser Insel sehr häufig. Der Name der kretischen 
Heilpflanze biKTapvoc war von dem Gebirgsnamen AIktö abgeleitet (Isid. Orig. 
XVII 9, 29. Serv. Aen. III 171), bedeutete also soviel als Aiktcuoc. Das Suffix -mno- 
ist in dieser Funktion dem Indogermanischen fremd, kehrt aber in vielen vorgrie¬ 
chischen Eigennamen wie kret. Cdbapvoc, ‘PlGupvoc, MaGupvct, Aäpupva, KäXupva, 
auf der 3. Inschrift von Praisos Tarkomn ... wieder und begegnet auch in Ethnika 
der kanisischen Inschriften, die Hrozny, Völker und Sprachen des alten Chatti- 
Landes 47 verzeichnet: Luiumnas 'der Luier’, Chatusumnies 'die Einwohner von 
Chattusas’, palaumnili 'auf päläisch’. 

Auch lautliche Merkmale, wie unregelmäßige Aspiration (Kuqpaptccoc) kommen 
in Betracht. Verschiedene griechisch-lateinische Gleichungen von Kulturwörtern 
zeigen solche lautlichen Unregelmäßigkeiten, z. B. upxn 'Topf’ = lat. urceus ' Krug’ mit x 
= lat. c. Gr. 6u)pa£, wenn = lat. löiica (Endung wie in puppäH: formica), zeigt 
einen sonst unerhörten Wechsel von stimmloser Dentalis mit l (d:l ist häufiger), 
der aber in Vorderasien Parallelen hat: derselbe hethitische König wird in chatti¬ 
schen Inschriften Tabarnas, in kanisischen meist Labarnas genannt (Hrozny, Hethit. 
Könige, Boghazköi-Stud. V S. 49). Auch cökov boi. tukov: armen, thuz: lat. ficus 
hat man aus lautlichen Gründen auf eine 'mittelländische’ Quelle zurückgeführt. 
— Der vorgriechische Einfluß konnte sich auch in Begriffsentlehnung äußern. Das 
idg. Wort für 'Bruder’ cppairip = frater wurde durch äbeXqjeöc, äbeXtpöc 'der aus 
demselben Mutterleib (beXtpüc) Entsprossene, Bruder mütterlicherseits’ ersetzt: hier 
kommt eine den Indogermanen fremde Anschauung zum Vorschein, die das größere 
Gewicht auf die Abstammung von der Mutter statt vom Vater legt. 

Vgl. PKretschmer, Einl. in d. Qesch. d. griech. Sprache 401 ff. AMeillet, M6m. Soc. 
Lingu. XV (1906) 161 ff. Gesch. des Griechischen 63 ff. — ACuny, Rev. 6t. anciennes XII 
(1910) 154-164, KMeister, Die homer. Kunstsprache, 228f. und vollends JHuber, De lingua 
antiquissimorum Graeciae incolarum (Comment. Aenipontanae IX. Wien 1921) bringen vieles 
Unsichere. Wie so häufig, besteht auch hier die Neigung, einen richtigen neuen Gedanken 
zu fiberspannen. Man darf doch nicht fibersehen, wie gewagt es schon an sich ist, Wörter 
aus einer Sprache herzuleiten, in der man sie selbst nicht nachweisen kann, weit man von 
dieser Sprache viel zu wenig weiß. Huber zieht gar echtgriechische Wörter wie dvaupoc, 
äp60ucToc, edprnXoc (s. PKretschmer, Glotta X [1909] 108 ff.) hierher. Darum kann aber doch 
im allgemeinen behauptet werden, daß unberechenbar Vieles in Sprache und Kultur der 
Griechen von der Urbevölkerung herstammt. Daß Name und Kult einer so wichtigen Göttin 
wie der Athena dieses Ursprungs ist, geht aus ihrem Namen hervor, über dessen Bedeu- 
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hing ich Qlotta XI (1921) 282f. eine Vermutung ausgesprochen habe, vgl. ferner Nilsson, 
Danske Videnskab. Selsk. hist. fil. Meddel. IV 7 (1921), EKalinka, NJahrb. XLV (1920) 412 
und UvWilamowitz, Athena, S.-Ber. Berl. Ak. 1921, 950 ff. Aber dasselbe gilt z. B. nicht von 
den Namen des Ares (darüber PKretschmer, Glotta XI [1921] 195ff.) und Apollon. - Ober 
die griechische Benennung des Bruders s. Glotta II (1910) 201 ff. 

Die ionische Dialektgruppe 

Als älteste griechische Bevölkerung treten uns, wie wir sahen, im Peloponnes 
und in Mittelgriechenland Ionier und Achäer entgegen. Die Dialekte dieser beiden 
Volksstämme stehen nebeneinander wie andererseits 'Achäisch’ und Westgriechisch. 
Zwar haben Ionisch und Achäisch Merkmale gemein, die dem Westgriechischen 
fehlen: die Assibilation von -Tt zu -ci auch im Wortauslaut (ion.-achä. öibujci, tpepovci 
tpepouct = westgriech. bibum, cpepovTi), den Ersatz von toi, Tai durch oi, ai — dafür gibt 
es aber auch zwischen Achäisch und Westgriechisch Übereinstimmungen, an denen 
das Ionische nicht teilnimmt: aiol.westgr. ai = ion. ei, achä. Ke, westgr. Ka = ion. av, 
die Apokope der Präpositionen, £ im Aorist, wo das Ionische c hat (ark. TrapeTdtüwvci, 
hom. eväpi£a u. a.). — Hätten nun von jeher Ionier und Achäer nebeneinander im 
südlichen Hellas gesessen, so müßten wir erwarten, daß auch die Kykladen und 
die Iydisch-karische Küste von beiden Volksstämmen gemeinsam besiedelt worden 
wären. In Wirklichkeit sind sie aber nur von den Ioniern eingenommen, und einen 
achäischen Dialekt finden wir im Osten erst auf dem fernen Cypern, außerdem 
Reste derselben Mundart auf Kreta und sehr spärliche auf einigen südlichen kleinen 
Inseln. Da uns aber die ehemalige Existenz der Ionier für ganz verschiedene Teile 
des Festlandes mehr oder weniger sicher bezeugt wird, von Attika abgesehen für 
Boiotien, Achaia, die Kynuria, den Nordosten und den Westen (Pylos) des Pelopon¬ 
nes, so muß die Frage aufgeworfen werden, ob nicht die Ionier, oder richtiger 
die Bevölkerung, aus der die Ionier der Kykladen und Kleinasiens hervorgegangen | 
sind, einmal den ganzen Süden des Festlandes innehatten, hier die älteste grie¬ 
chische Schicht und überhaupt die ersten griechischen Einwanderer darstellen und 
die Achäer ihnen von Norden her gefolgt sind und sie außer in Attika überall ent¬ 
weder verdrängt haben oder mit ihnen verschmolzen sind. Sollte diese Annahme 
zutreffen, so haben wir, wenigstens in manchen Gegenden, eine vierfache Schich¬ 
tung anzunehmen: 1. Nichtindogermanische Urbevölkerung. 2. Ionier. 3. Achäer. 
4. Westgriechen. Keinesfalls ist eine so vielfache Überschichtung an sich unwahr¬ 
scheinlich, sie hat nicht wenige geschichtliche Parallelen. 

Überliefert ist die Schichtung Ionier—Achäer direkt für Achaia, und eine dritte 
darüberliegende westgriechische Schicht ergibt sich aus den Inschriften dieser 
Landschaft. Für Boiotien sind Ionier durch die Überlieferung, Achäer und West¬ 
griechen durch den Dialekt bezeugt. Für die Annahme einer ältesten urionischen 
Schicht lassen sich aber auch dialektgeschichtliche Gründe geltend machen. Die 
Arkader, die nach Strabon VIII 333 von der Dorisierung wenig betroffen wurden 
und deshalb AloXicri bie\ex0ncav, haben den Inschriften zufolge allerdings einen 
Dialekt gesprochen, der mit dem Aiolischen mehrere Merkmale gemein hat: dnu, 
TTocoibav, üv aus ov = dvd, bdcoToc, Flexion der Contracta als Verba auf -pi. Aber 
daneben weist dieser Dialekt nichtaiolische mit dem Ionischen übereinstimmende 
Merkmale auf: das Aiolische bildet den Dat. PI. der konsonantischen Stämme auf: 
-ecci (xpnpdTecci), das Arkadische wie das Ionische: xpnpaci, ebenso das Kyprische: 
rcatd. Andererseits beweisen el. qpufabecci und die Dative auf -ecci in den Kolonien 
Korinths, daß diese Bildung auch dem peloponnesischen 'Achäisch’ eigentümlich 
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war, ark. XPnuaci usw. also unachäisch ist. Der aiol. Partikel xe entspricht ion. ctv : 
im Arkadischen wird av, auf Cypern xe gebraucht. Der Infinitiv der Verba auf -pi 
geht in Arkadien wie im Ionischen auf -von (rjvai) aus, nicht wie im Aiolischen auf 
-pevai (fppevou) oder wie im Dorischen auf -pev (fjpev). Für aiol.-westgr. cd brau¬ 
chen die Arkader gleich den Ioniern ei usw. 

In Korinth und seiner Kolonie Korkyra sowie in Sikyon wird o durch Kontrakt- 
tions- oder Ersatzdehnung zu ou gelängt wie im Ionischen, nicht zu tu wie im West- 
griechischen, Aiolischen und Arkadischen, d. h. o war in ersteren Dialekten ge¬ 
schlossenes, in letzteren offenes o. Die Schreibung OY für diese Dehnung ist in 
Korinth und Sikyon viel früher Regel als in Attika oder irgendeiner anderen Ge¬ 
gend, sie geht schon auf den ältesten Inschriften durch: kor. Cuivöou IG. IV 357. 
Aioöiupou 355, korkyr. bdpou usw. (IGA. 340. 342. 344.), sikyon. MoOcoc IG. IV 425 
(dor. puica). Ist dies ein urionisches Element, so liegen auch in Korinth drei grie¬ 
chische Schichten übereinander, denn Aioler sind durch die Dative auf -ecci in den 
korinthischen Kolonien und die Thukydidesstelle IV 42 (Aiupirjc tö xraXcu ibpuv- 
66/Tec toic 4v xrj TiöXei KopivOioic ercoXepouv ouciv AioXeuci) bezeugt; korinthische 
Dorismen sind z. B. TToxeibav, ixopec IG IV 329. — Der Fortgang der Forschung 
muß lehren, ob sich diese Annahme einer ältesten den Ioniern verwandten Bevöl¬ 
kerungsschicht auch sonst bewährt. 

Die Annahme einer ältesten urionischen Bevölkerung habe ich Glotta I (1907) 9 ff. näher 
begründet. Weitere Dialektanalysen werden ergeben, ob noch sonst Reste des Ionischen 
auf dem Festlande zu erkennen sind. Vielleicht ist boi. Xdb&oucOri = XdZucOai ein Ionismus: 
XdZupai bei Hippokrates und im Attischen (Aristoph. Lys. 209); vgl. LSadee, Boeot. Dial. 59. 
HJacobsohn, Phil. LXVIII (1908) 348, 32. - Die Bildung des Fut. und Aor. von Dentalstämmen 
mit £ ist dialektgeschichtlich noch nicht ganz geklärt. CDBuck, ClassPhil. II (1907) 251, hat 
beobachtet, daß in der Argolis £ gemieden wird, wenn ein Guttural vorhergeht (also durch 
eine Art Dissimilation): e&kaccav, FepY<k|(c)axo, KaxecKeöaccav, dvxiccou, aber <ivapp6£ai, irpoc- 
e<pdvi£e, 4YKaxoirTpi£ac0ai u. a. Dasselbe scheint vorher schon Blaß bei RKühner, Gramm. I, 
(“Hannover 1890) 158 erkannt zu haben, der auf kalymn. biKaccdw neben ipacp{£r)Tai hinweist. 
Ferner hat das Arkadisch-Kyprische nach derselben Regel £ und c verteilt; in Mantineia 
6u<acd[p]ev neben uoivi£ac0ai, weiter Trapexd£uu, aber KaxeciceöFace. Durchbrochen wird diese 
Regel allerdings durch tfipicav im ark. Orchomenos Glotta X (1920) 214, Bechtel Gr. Dial. I 
364. Bei Homer begegnet man neben häufigem cc £ auch nur in Fällen, wo kein Guttural 
vorhergeht: evdpi£a, KTepeßiu, peppr|pi£a, TrxoXepßu) u. a., bei Hesiod «pnpiFwci. Daraus 
scheint sich zu ergeben, daß diese Regel 'achäisch’ war, während das Westgriechische £. 
auch nach Guttural (kret. 6iKd£ac0ai 6pKi£dxuj, messen. 6pKi£dxu), herakl. £pYa£6vTai, delph. 
6pKi£4uj, korkyr. dTro\oYi£ac6ai) hatte. — ou = dor. uu auch in der Argolis auf den Inschriften 
in ionischem Alphabet (außer der jüngeren aus Hermione IG. IV 729). 

Nach ihrer Ausbreitung über die Kykladen und die lydische und karische Küste 
haben die Ionier neue dialektische Merkmale ausgebildet, die gern als Haupt¬ 
charakteristika des ionischen Dialektes angesehen werden, aber gerade nicht zu den 
ältesten gehören. Es sind dies der Wandel von ä in t) und der etwas jüngere 
Schwund von F. Ersterer scheint von den kleinasiatischen Ioniern ausgegangen zu 
sein; auf den Inseln wird noch in historischer Zeit das aus ä entstandene e vom 
alten e unterschieden, und in Attika ist der Zusammenfall mit n durch vorher¬ 
gehendes p, i, e, u verhindert worden. Da die Brechung von ä zu e auch lykisch 
ist (dor. Cibdpioc wird auf der Bilinguis von Limyra TAM. I 117 mit Siderija wieder¬ 
gegeben) und Einfluß der kleinasiatischen Sprachen auf das Ionische sich auch sonst 
zeigt, z. B. in der Verdopplung des x und c nach x und x auf einer ephesischen In¬ 
schrift (öxxxiMx xxuiv, T)V€ixx0Tjc<xv Glotta IV [1913] 315), so dürfte der ionische 
Wandel von a in r) auf 'kleinasiatischer’ Aussprache des 5 beruhen (vgl. Glotta I 
(1907) 32). Es ist daher nicht gerechtfertigt, ihm eine große geschichtliche Bedeu- 
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tung zuzuschreiben und die griechischen Dialekte in eine a- und eine n-Gruppe ein¬ 
zuteilen. — Wie alt die in der ganzen ionisch-attischen Dialektgruppe vertretene 
Ausbreitung des v eqpeXKuexneöv ist, wissen wir nicht. — Daß auf dem ausgedehnten 
Dialektgebiet von der karischen bis zur attischen Küste sich noch wieder lokal 
beschränkte mundartliche Idiotismen entwickelten, ist natürlich. Am stärksten unter¬ 
scheidet sich das Attische von den ionischen Dialekten, z. B. (abgesehen von dem 
schon erwähnten ä nach p und hellen Vokalen) durch die Vokalkontraktion, durch 
das vermutlich aus Boiotien eingedrungene tt für cc, das aber auch auf Euboia 
(Eretria und Styra) übergegriffen hat, durch den von den o-Stämmen entlehnten Ge¬ 
nitiv ttoXItou = ion. iroXixeuj, Einzelheiten wie ujv = ion. ewv, Euv = ctiv u. a. Unter 
den Inseln hat namentlich die größte, Euboia, ihre Besonderheiten wie den Infinitiv 
elv für eivai und den eretrisch-oropischen Rhotazismus. 

Ober die dialektische Differenzierung des Ionischen s. FBechtel, Die Inschriften des ion. 
Dialekts, AbhGG. 1887 und GDI. III 2, 5. Heft, Vorwort. Über das Attische KMeisterhans, 
Gramm, der att. Inschriften 3 (besorgt von ESchwyzer), Berl. 1900. WLademann, De titulis 
Atticis quaestiones orthographicae et grammaticae. Diss. Basel 1915. PKretschmer, Die 
griech. Vaseninschriften ihrer Sprache nach untersucht, Gütersloh 1894, 73 ff. WRabehl, De 
sermone defixionum atticarum, Diss. Berl. 1906. 

Die 'achäische’ Dialektgruppe 

Die Sprache der zweiten großen Stammgruppe, zu der wir uns jetzt wenden, 
liegt am reinsten vor im Aiolischen, der Mundart der vor der Invasion der Thessaler 
aus Thessalien nach Lesbos und der gegenüberliegenden asiatischen Küste aus- 
gewanderter. 'Achäer’, die ihres südlichen Zweiges im Arkadischen, das von der 
Dorisierung verschont blieb, und im Kyprischen, dem Dialekt der aus dem Pelo¬ 
ponnes vor der dorischen Wanderung nach Kypros übersiedelten Achäer. Daß der 
arkadisch-kyprische Dialekt zwar der Dorisierung entgangen ist, aber den Einfluß 
der urionischen Bevölkerung erfahren hatte, kam bereits zur Sprache. Gemeinsam 
sind beiden Zweigen des 'Achäischen’ hauptsächlich folgende spezifische Merk¬ 
male: ein o für ion.-westgr. a unter gewissen noch nicht genau festgestellten Be¬ 
dingungen, namentlich vor oder nach p: lesb. CTpöxoc, ßpoxuc, ark. ecpOopKihc, wenn 
genau = att. ecpOapKuuc, Cxoprcdou (’Eqp. dpx- 1906 Sp. 64) = ’Acxpcmaiou, paph. 
KÖpEa = Kapbia, cxpoira (Hesych cxpom), vgl. auch cropTtä), doch a gerade im 
Stammnamen ’Apxdbec; dann wo ein Nasal im Spiele ist: lesb.-ark. beicoxoc, ark. | 
buiubeKo, lesb. evoroc, ark. £kotöv, ferner öv, ark. kypr. uv aus öv = ion. dvd; oi 
im Namen des Poseidon, TToxoibav, wenn es wirklich aiolisch ist (AthMitt. XXXII [1907] 
304 f.), ark. TTocoibdvoc (lak. TTohoibaict). Weiter xpexoc, Gepcoc = xpaxoc, Gapcoc. 
Auslautendes -u statt -o in lesb. ark. kypr. dnu = dnö. Endlich die Flexion der 
Verba contracta als Verba auf -pi: lesb. KdXrjpi, ark. dbucevxa, dbiKqpevoc. Hierzu 
gesellen sich lexikalische Übereinstimmungen wie thess. und kypr. bauxva (RMeister, 
Ber.sächs.Ges. 1908, 3), Kadyviixoc als epischer Aeolismus und auf Kypros, thess. 
Kaxiyveixoc (Larisa IG. IX 2, 894). 

Ein wichtiges Merkmal des nördlichen Zweiges, die Vertretung der qu- Laute 
vor e-Vokal durch Labiale gegenüber ion. westgr. Dentalen, ist im südlichen Zweig 
auffallend spärlich vertreten, nämlich nur im kypr. ireicei = xeicei; vgl. thess. 
dmrdcai — aiol. rrecupec (thess. irexpoexnpic) = xeccapec, ßeXcpic = beXcpic. 

Die Frage, von wo dieser Volksstamm gekommen, wo er seine dialektischen 
Eigentümlichkeiten ausgebildet hat, läßt sich natürlich schwer beantworten. Ein ge¬ 
wisses Licht wirft vielleicht auf seine Ursprünge, wenigstens die seines nördlichen 
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Zweiges, die Beobachtung, daß er sprachlich Berührungen mit den Nachbarvölkern 
zeigt, die die anderen griechischen Dialekte nicht teilen. Dazu gehört das Patrony- 
mikon aut -toc, ein die Zugehörigkeit zum Vater bezeichnendes Adjektiv: aiol. 
NiKiaioc, Sohn des Nikias, als Aeolismus im homerischen Epos TeXcquwvtoc Aiac, 
TToiävxioc uiöc, thess. Tipoteveioc, Sohn des Timogenes, boi. Mevävbpioc, Sohn 
des Menander. Während die Ionier den Vatersnamen in den Genitiv setzen (Cw- 
Kpa-rric CujqppovicKou), finden wir die aiolische Weise bei den Messapiern, einem von 
der Balkanhalbinsel nach Unteritalien ausgewanderten illyrischen Stamm, in den 
italischen Sprachen und im Gallischen wieder. Der lateinische Gentilname ist aus 
einem solchen Patronymikon hervorgegangen ( Tullius , eig. Sohn des Tullus). Frei¬ 
lich dar! nicht übersehen werden, daß die Verwendung des possessiven Adjektivs 
für den Genitiv eine altertümliche Erscheinung ist, die auch dem Ionischen nicht 
ganz fremd ist. Weiter kehrt die Verdopplung von Konsonanten vor konsonantischem 
t, wie sie dem Aiolisch-Thessalischen eignet (thess. Kiippov aus Kupiov, ttöXXioc aus 
ttöXioc, aiol. pexeppoc aus ’pexepioc = pexpioc), im Messapischen und Oskischen 
wieder. Der ion. Lautgruppe ap entspricht im Achäischen wie im Makedonischen 
(Köpavvoc = Kotpavoc) und Italischen or: att. Kctpbia - kypr. KopCa (überliefert 
Koptta), lat. cor. Soweit diese Übereinstimmungen nicht spontan sind, ist zu erwägen, 
ob sie nicht in eine frühe Epoche zurückreichen und sich daraus erklären, daß die 
aiolischen Stämme entweder einmal jenen westlichen Nachbarvölkern geographisch 
näher waren oder mit ihnen länger in einem (wenn auch vielleicht nur mittelbaren) 
Zusammenhang gestanden haben als die ionischen Stämme. 

Deutlich erkennbar sind uns die 'Achäer’ jedoch erst in der Zeit, wo sie die 
herrschende Bevölkerung des griechischen Festlandes bilden, als die sie das home¬ 
rische Epos schildert. Daß sie sich im wesentlichen von Norden nach Süden, von 
Thessalien über Mittelhellas nach dem Peloponnes ausgebreitet haben, ist ein Schluß, 
den wir wohl aus der sonstigen Richtung der griechischen Einwanderung ziehen 
dürfen. In Thessalien haben sie offenbar am frühesten Fuß gefaßt. Mit der pelas- 
gischen Bevölkerung, die sie dort vorfanden, erschienen sie in historischer Zeit 
schon untrennbar verschmolzen, wahrend das Epos Pelasger und Achäer oder 
Hellenen noch trennt. Wohl schon vor ihrer Ausbreitung nach dem Peloponnes 
haben sich die Achäer von Nord- und Mittelhellas aus nach Osten über das Ägäische 
Meer ausgebreitet. Das schließt nicht aus, daß auch noch vom Peloponnes aus j 
neue Scharen der ersten Auswanderung gefolgt sind, worauf gewisse sagenhafte 
Überlieferungen von den Ahnherren aiolischer, sich von Orestes, dem Sohne Aga- 
memnons, ableitender Familien, Penthilos in Mytilene, Kleuas und Malaos in Kyme 
zu weisen scheinen. Die Sage vom Kampf um Ilios ist der mythische Niederschlag 
eines ersten Vorstoßes achäischer Stämme gegen die Troas. Spätere Züge haben 
zu einer dauernden Besetzung der Insel Lesbos sowie des nördlichen Teiles der 
kleinasiatischen Küste bis Smyrna geführt. Der Bevölkerung dieses gesamten Ge¬ 
bietes wurde der Name AioXeTc beigelegt, vermutlich nach einem unter ihr vertre¬ 
tenen einzelnen Stamme, der später verschollen war. 

Zu den Hauptmerkmalen des aiolischen Dialekts gehört die Barytonese, die Zu¬ 
rückziehung des Akzents, soweit sie nach dem Dreisilbengesetz möglich war, in 
allen Wörtern außer Präpositionen und Konjunktionen: Tröxajuoc, cocpoc, ßaciXeuc. 
Obwohl sie nur für den aiolischen, d. h. lesbischen Dialekt bezeugt ist, also wohl 
nicht weit verbreitet war, kann sie nicht ganz jung sein. Denn aus aiol föovxec — 
att. öbövxec (aus *ebövxec) folgt, daß sie älter als die Assimilation von unbetontem e 
an ö ist, und das Nebeneinander von 6ßoXoc aus ögüsXöe : ößeXicKoc f)puuö^Xiov 
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macht es weiter wahrscheinlich, daß die Assimilation wieder älter ist als die Spaltung 
der qu-Laute im Ionischen und Westgriechischen in Labiale (vor o) und Dentale 
(vor e). Die aiolische Barytonese ist die vollständigste Durchführung des Dreisilben¬ 
gesetzes, das außerhalb dieser Mundart Hemmungen erlitten hat, insofern sich Oxy- 
tona ihm entzogen haben. Dadurch wird es wahrscheinlich, daß dieses Gesetz vom 
Aiolischen ausgegangen und die Barytonese daselbst so alt wie das Dreisilbengesetz 
ist. — Weitere Merkmale des Aiolischen außer den schon früher genannten sind 
die Geminaten (cxeXXai = att. cxeiXcti, ceXavva = ceXrivri, eppi = dpi, prjvvoc = pr|- 
vöc), die Entstehung oder Bewahrung eines u-Diphthongen vor Vokal (aüwc = dor. 
duuc, vaöoc = vaöc, euabov = eabov), die Entwicklung von t vor vc (poica, cxpoxa- 
foic = att. cxparriTOuc aus cxpaxÖYÖvc, 2x° ici aus exovci), der Wandel von pi in pe 
(Aapoxpexoc), der Dat. PI. der konsonantischen sowie der i- und u-Stämme auf -ecci 
(dfuüvecci, TioXtecci), der Infinitiv auf -pevai (böpevai), die Flexion des Part. Perf. Akt. 
als Part. Praes. (neTrpecßeuKUJV, fern. xexÖKOica). 

Im Mutterlande, wo die'Achäer'fast durchweg dem Einbruch der westgriechischen 
Stämme unterlegen sind, hat sich der achäische Dialekt mit dem der Einwanderer 
in verschiedenem Maße vermischt. In Thessalien blieb er im Osten, in der späteren 
Tetrarchie Pelasgiotis, reiner erhalten, als im Westen, in der Thessaliotis; die Ein¬ 
wanderung der Thessaler aus Epirus hat offenbar je weiter nach Osten um so mehr 
an Stärke abgenommen. Darauf beruhen die Dialektunterschiede, wie sie uns in den 
• Urkunden von Larisa, Phalanna, Gyrton, Krannon, Pherai einerseits und Pharsalos, 
Kierion, Thetonion andererseits entgegentreten. 

Vgl. namentlich FSolmsen, RhMus. LV111 (1903) 598ff. 

Seit der Trennung der asiatischen Aioler vom Mutterlande, deren Wirkungen 
sich auch in der Geschichte der Schrift zeigen (+ in Thessalien = £, in der Aiolis 
= X, ^ dort = X, hier — ip), haben sich auf thessalischem Boden auch manche 
Neuerungen eingestellt. So der Gen. Sg. der o-Stämme auf -ot statt -oio seit dem 
3. Jahrh. in der Pelasgiotis und Perrhaibia z. B. Mevebotpoi = Mevcbapoio (auf den 
aiol. Inschriften kontrahiert -w), älter noch dhXdrrpoio, TTau[cou]vetoio u. a., die 
merkwürdige 3. Plur. des Imperf. und Aor. Akt. auf -oev und -aev, aiv: dvetpaviccoev 
= evetpdviCov, öveSeiKCtev aveGeticaiv =■ ave0r|Kav u. a. 

Während sich der 'achäische’ Dialekt im nördlichen Griechenland ziemlich 
rein erhalten hat, ist er in den mittelgriechischen Landschaften bis auf geringe Reste 
der westgriechischen Invasion erlegen. Das gilt schon von der Phthiotis, gerade 
dem Stammlande der echten Achäer: hier ist vorläufig das adjektivische Patrony- 
mikon der einzige Rest des achäischen Dialekts, auch der noch unsicher. — In | 
Mittelhellas sind die Achäer östlich nur bis zur boiotisch-attischen Grenze vorge¬ 
drungen. Boiotien hat von den mittelgriechischen Landschaften noch die zahl¬ 
reichsten aiolischen Dialektelemente bewahrt, z. B. den Labial für den qu- Laut (TTei- 
XeHevic = Tr|XeHevic, irexxapec = x^xxapec, BeXcpot = AeXcpoi), po für pa (cxpoxöc, 
’Gpoxiiuv, BpöxuXXoc), die Flexion des Part. Perf. Akt. wie ein Part. Praes. (xaxa- 
ßeßamc = KctxaßeßriKuic u. a.), die adjektivischen Patronymika (Eevumoc). Sehr viel 
spärlicher sind die Spuren aiolischer Mundart dagegen weiter westlich. Dazu zu 
rechnen ist in Phokis das von Personennamen abgeleitete Adjektiv auf -toc (Xap- 
pabaia von Xappotbac CIG. IX 1, 185, vgl. thess. TToXuSevaia cxaXXa), das auch boio- 
tische btbripi für becu, das Plusquamperfektum auf -eov (delph. ecpecxdKeov, vgl. hom. 
d^tTiuveov), sowie der ebenfalls Phokis mit Boiotien gemeinsame Gebrauch von eni 
mit dem Namen des Toten auf Grabschriften (vereinzelt auch bei den östlichen 
Lokrern, IG. IV 307), der in der asiatischen Aiolis wiederkehrt, wahrscheinlich auch 
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der Dat. Plur. aller konsonantischen Stämme aut -ecci (lokr. xpim&rEcci, delph. cquä- 
Tecci, Tepopvapöveca). Noch weiter westlich, in Aitolien und Akarnanien, fehlen 
überhaupt alle sicheren Spuren aiolischer Mundart. Nur die Nachricht bei Thuky- 
dides (III102), daß die Gegend von Kalydon und Pleuron AioXic geheißen habe, deutet 
auf frühere aiolische Bevölkerung in Aitolien. 

Außer dem älteren Versuch, die griech. Dialekte zu analysieren, von OHoffmann, De 
mixtis graecae linguae dialectis, Gött. 1888, s. LSadde, De Boeotiae titulorum dialecto, 
Halle 1903. FSolmsen, KZ. XXXIX (1906) 213ff.; RhMus. L1X (1904) 481 ff. 

Die südlichen achäischen Stämme, die sich über den Peloponnes ausbreiteten, 
scheinen sich von ihren nördlicher wohnenden Brüdern dialektisch wenig unter¬ 
schieden zu haben. Die Differenzen zwischen peloponnesischem Achaeisch und Aiolisch, 
die wir antreffen, können meist sekundär entstanden sein, so — abgesehen von den 
früher auf eine vorachäische Schicht zurückgeführten Merkmalen — die Verdumpfung 
von auslautendem -o in -u (ark. aUu, kypr. yevoitu, ark. kypr. -au aus -cto im Gen. 
Sg.), die Endung -toi im Medium (Analogiebildung nach -to; ark. yevtiToi, t^toktoi). 
Daher bezeichnet denn auch Strabon (VIII 333) die ehemalige Bevölkerung des 
Peloponnes und ihren Dialekt direkt als aiolisch. Er berichtet dann weiter, daß mit 
der alten aiolischen Bevölkerung die einwandernden Dorier verschmolzen, daß 
ebenso die Dialekte der beiden Volksstämme sich vermischten und daher im Pelo¬ 
ponnes die einen mehr, die andern weniger aiolisch sprechen; nur die Arkader und 
Eleer hätten einen rein aiolischen Dialekt, jene, weil ihr Gebirgsland von den Doriern 
nicht okkupiert wurde, diese, weil sie mit Rücksicht auf den Kult des Zeus von 
Olympia geschont wurden. Mit Strabons Angaben stimmt der Befund, den die Dia¬ 
lektinschriften ergeben haben, im wesentlichen überein. Der arkadische Dialekt 
zeigt in der Tat, soweit nicht der'urionische’ Untergrund durchschimmert, 'aiolischen’ 
Charakter. In Elis dagegen sind im Widerspruch mit Strabon auffallend wenig 
Aiolismen zu konstatieren: der sicherste ist der Dativ PL qpuyabecci auf der Szanto- 
schen Bronze (Z. 10). Weiter das Einlenken der Kontrakta in die pi-Flexion, das 
sich in bapociujpev auf derselben Inschrift Z. 3 bekundet. Das l von npioXKoi (GDI. 
1151, 8) ist wenigstens ein sicher undorisches Element. 

Vgl. sonst FBlaß, GDI. I 313. RMeister, Gr. Dial. II, Göttingen 1889, 11 ff. OHoffmann, 
Gr. Dial. I 5f. zu GDI. 1151. 

In den übrigen Randlandschaften des Peloponnes ist eine reinliche Analyse der 
Dialekte in achäische und dorische Bestandteile noch nicht gelungen, teils weil das 
uns zu Gebote stehende Material noch zu dürftig ist, teils weil die Scheidung des j 
Dorischen vom Achäischen an sich Schwierigkeiten macht. In Messenien, wo uns 
alte Urkunden fast ganz fehlen, kann Gepcoc (dorisch ist Gdpcoc) in Aapo0epcric 
(GDI. 4677. 4679 in Thuria), das in Thessalien wiederkehrt (GDI. 345, 85), mit der 
Eigennamen gegenüber gebotenen Vorsicht als 'achäisches’ Element angesprochen 
werden, weniger sicher Ipctiv 'männlich’ (GDI. 4650 = att. apptiv), das zwar aiolisch 
ist, aber auch in Elis (Arch.Jahresh. I 198), Gortyn, Epidauros, Kos und bei Herodot 
(aber thas. dpcriv) auftritt. Das Zahlwort iöc auf der großen Mysterieninschrift von 
Andania (von RMeister, GDI. 4689,126 gelesen) 'einer’ gehört bekanntlich auch dem 
Epos an und bildet das Maskulinum zu dem lesb. thess. homer. Ta, dürfte also in 
Messenien achäischer Herkunft sein. 

In der Nachbarlandschaft Lakonien liegt ein sicherer achäischer Rest in dem 
Gottesnamen TTohoibav vor, der zu dem ark. TTocoibctv stimmt (dor. TToreibav), und 
zwar sowohl in dem auf die Achäer beschränkten oi wie in dem zu h gewordenen 
c aus t. Die begreifliche Erscheinung, daß sich im Kult die alte Form des Namens 
erhielt, wiederholt sich in dem Namen der Charitin «baevva, die mit der K\r)Ta auf 
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dem Wege von Sparta nach Amyklai am Tiasaflusse ein Heiligtum hatte (Paus. III 
18, 4, IX 35, 1), wenn diese Form nicht etwa aus der Chorlyrik stammt. Daß ihr 
Name dialektisch OaFevva lautete, ergibt sich aus dem Namen des Hieromnemon 
der Lakedaimonier <J>dßevvoc au! der delphischen Urkunde GDI. 2513, 7: cpaFevvöc 
aus *<paFecvöc zeigt die aiolisch-thessalische Behandlung der Lautgruppe cv, für die 
wir aus dem Südachäischen sonst noch kein Beispiel besitzen. Aus dem Achäischen 
stammt ferner die Apokope von kcitöi vor allen Konsonanten (nicht nur vor Den¬ 
talen) und von Ttepi: KaTrrcwxac, Kaßotxac Beinamen des Zeus, TTepKXfjc (Annual of 
the Brit. School X [1903/4] 168), TTepqnXa u. a. Achäisch Oepcoc erscheint wieder 
in einem Eigennamen ©epcavbpoc (lakon. Flötenspieler Xenoph. Hell. IV 8, 18 und 
in der lakon. Genealogie Paus. III 16, 6). In anderen Fällen macht die Entscheidung 
der Frage, ob achäisch oder dorisch, größere Schwierigkeit. Das gilt beispiels¬ 
weise von dem Wandel des sekundären intervokalischen c zu h, der nicht nur in 
Lakonien, sondern auch im Nachbarland Argolis schon frühzeitig und in weitem 
Umfange auftritt, z. B. lak. viKdhac = vucdcac, ’ EXeuhuvta =’Qeucuvta, Alvr|hiac = 
Aivriciac, TTahtcpät = TTacupa - , irpoßenrcthac = TrpoFenrdcac, arg. enoiFrihe = eiroi- 
Frice, «bpahtapibac = (bpactapibac, bapötot = bapöctoi, ©paüXXoc = ©päcuXXoc. Das 
Merkwürdige ist nun, daß das c in denselben Fällen vielfach auch erhalten ist: so 
steht auf demselben argivischen Stein Aucipaxoc, TVcopaicoc neben HaYnhtK[potxric]. 
In den lakonischen Kolonien Tarent und Herakleia ist das sekundäre c durchweg 
bewahrt. Für 'achäischen’ Ursprung der Erscheinung spricht ihr gleichartiges Vor¬ 
kommen auch im kyprischen Dialekt, z. B. cppoveun = cppovewct (daneben viele er¬ 
haltene -c-), auch im Auslaut: ’Gxebaiuo d = ’€xeba|uoc ö wie lak. Aid hucexa aus 
Atöc kexa. Da sie hingegen im Arkadischen wie im Thessalischen und Aiolischen 
fehlt, so läßt sich der Sachverhalt daraus erklären, daß der Wandel von -c- in -h- 
auf den altachäischen Dialekt des östlichen und südöstlichen Peloponnes beschränkt 
war und die kyprischen Griechen, die ja nicht direkt aus dem Binnenlande, sondern 
von der Küste des Peloponnes aus nach Cypern kamen, ihn von dort aus mit¬ 
gebracht haben. Auf der anderen Seite sind für dorische Herkunft dieses h Apotm- 
ttoc = Apdcnrnoc und TTeiavbpoc = TTeicavbpoc auf einer epirotischen Inschrift 
(GDI. 1351) geltend gemacht worden, zwei Belege jedoch, die den kyprischen nicht 
die Wage halten. In Elis, wo die 'Verhauchung’ nur vereinzelt und spät auftritt 
(dbeaXxuihat, noinaccai), ist sie vielleicht, wie man angenommen hat, aus Lakonien | 
importiert. Schließlich kann man aber auch die Möglichkeit nicht ganz ausschließen, 
daß die schon prähistorische Verhauchung von c sich in jüngerer Zeit in verschie¬ 
denen Gegenden (nach dem EtM. 391, 15 noch in Pamphylien, Eretria und Oropos) 
spontan wiederholt hat. Dies Beispiel mag zeigen, wieviel Schwierigkeiten die Zu¬ 
teilung einer dialektischen Erscheinung an eine der Dialektgruppen zuweilen macht. 

Gehen wir weiter nach Nordosten, so springt uns in iimcGoböpoc = ömcOobopoc 
auf einer Stele von Aigina (IG. IV 1588,9) anscheinend ein Aeolismus entgegen (aiol. 
uTiic0a), aber da die Urkunde in attischem Dialekt abgefaßt ist, könnte die Form 
für den aiginetischen Dialekt nur in Anspruch genommen werden, wenn sie von 
einem einheimischen Steinmetzen herrührte. Von Gepcoc in Personennamen (0ep- 
cavbpoc, ©epcibapoc, ©epcituv, <t>iXo9epcric in der Argolis, ©epcic in Aigina IG. IV 
179, ©eprivouc in Sikyon GDI. 2563. 2564. 2566) sowie von epidaur. £pcnv gilt das 
früher Bemerkte. Wenn sich AicxXaßtöc, AicKXontioc in derselben Gegend (IG. IV 
356.1202) findet, so kann dieser Aeolismus, die Entwicklung eines i nach Vokal vor c 
-[-Konsonant (vgl. aiol. eucotcxoc, boi. cucxea = acxea BCH.XXIV [1900] 70, ferner 
aiol. aic, oic aus ave, ove), mit dem Kult des thessalischen Gottes nach dem Pelo- 
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ponnes gelangt sein. Doch findet sich ein ähnliches i auch in dem Stadtnamen 
TpoiZpv, TpoiZuvioc (Hanisch, De titulorum argol. dial. 1903 S. 20), sonst TpoZdv. 
Das wichtigste vordorische, möglicherweise schon vorachäische Element im nord¬ 
östlichen Peloponnes ist aber l für dor. bb, das in der ganzen Argolis und in Ko¬ 
rinth herrscht: biKdc^oiTO schon auf der alten Bronze aus Argos IG. IV 554, Zeuc auf 
altkorinthischen Tontäfelchen 263. 264, und die Stadt Tpo£dv trägt das l von jeher 
im Namen. 

RMeister (Dorer und Achäer I, Lpz. 1904) hat eine Scheidung der achäischen und 
dorischen Elemente in Lakonien und Argolis versucht, versteht aber unter den Achäern 
nicht einen aiolischen Stamm, sondern einen mit den Doriern verwandten, dessen Dialekt 
im nordpeloponnesischen Achaia fortlebe. Die Voraussetzung, von der er ausgeht, daß der 
politische Gegensatz der Spartiaten und Periöken in Lakonien den alten ethnologischen 
Unterschied von Doriern und Achäern darstelle, wird von Historikern (BNiese, HistZ. N. 
F. XXVI [1889] 75ff. EMeyer II 272ff.) als der Überlieferung widersprechend bestritten. 
Andere Einwände bei AThumb, NJahrb. XV (1895) I 385ff. ESchwyzer, Idg. Anz. XVIII 
(1905/6) 46. 

Die nördlichste Landschaft des Peloponnes, Achaia, führte nach den Alten 
ihren Namen von den Achäern, die, von den Doriern aus Argos vertrieben, sich hier¬ 
her flüchteten. Den alten Dialekt dieses Küstenlandes sowie seiner Kolonien auf 
den Ionischen Inseln und in Unteritalien kennen wir fast gar nicht, denn die bisher 
gefundenen Inschriften sind fast alle ziemlich jung und die älteren wieder zu kurz. 
Die Mundart, die uns hier entgegentritt, ist ein abgeschliffener Dorismus mit nord¬ 
westgriechischer Färbung: 3. PI. ayovTi, npctToc, Ttjvoc, ttök (Ithaka GDI. 1671), 
Kctpuveia = Kepuveux, <t>apou = cbepai, naGiCTäi (GDI. 1644, 32, vgl. delph. dnroKa- 
eicxdovrec), mask. Eiicoibcc (Kephallenia), toi (Ithaka GDI. 1669). Man hat deshalb 
die Frage aufgeworfen — die RMeister sogar bejaht —, ob die Achäer nicht statt 
eines aiolischen vielmehr ein nordwestgriechischer, also den Doriern verwandter 
Volksstamm gewesen sind, der vor den Doriern die Herrschaft über den Peloponnes 
in Händen hatte. Diese Annahme hat jedoch das Bedenken gegen sich, daß dann 
das aiolisch-ionische Epos eine Nation feiern würde, die weder aiolisch noch ionisch 
war, und daß der dorischen Wanderung eine Dorisierung oder wenigstens eine 
Unterwerfung unter einen den Doriern eng verwandten Stamm schon lange vorher¬ 
gegangen wäre. Da aber auch die sagenhafte Tradition Aitoler, also Nordwest¬ 
griechen mit den Doriern nach dem Peloponnes kommen läßt, so haben wir kaum 
Ursache, den westgriechischen Dialekt von Achaia anders zu erklären als in den 
übrigen Landschaften des Peloponnes. Dann waren die Achäer ein aiolischer Stamm, 
als welchen sie auch Strabon VIII 333 (’Axcuuiv, AIoXikou £0vouc) ausdrücklich be- 1 
zeichnet (ihr Name tritt auch auf dem aiolischen Cypern in ’Axcuujv oucti) und ’Axaio- 
pävTeic auf), und ihre im Norden des Peloponnes zusammengedrängten Reste sind 
einer der dorischen Wanderung nachfolgenden nordwestgriechischen Einsickerung 
unterlegen. Spuren ehemaligen aiolischen Dialekts sind die Namensformen TTocet- 
bavict (dor. TToTeibaia) der achäischen Kolonie in Unteritalien, ’Aptepm (dor. ”Apia- 
pic) in Zakynthos (GDI. 1679), lepon-oiol (1669) neben dor. iapoc (1670) in Ithaka. 

Von Mittelgriechenland und Peloponnes breiteten sich die Achäer zunächst auf 
die benachbarten Inseln aus. Von den Ionischen Inseln, die sie einnahmen, war 
schon die Rede. Daß auf Euboia Achäer gesessen haben, kann man aus mehreren 
Tatsachen erschließen. Kyme im mittleren Teile der Insel ist doch wohl die Mutter¬ 
stadt sowohl des aiolisch redenden Kyme in Kleinasien wie der campanischen 
Stadt gleichen Namens, und letztere bietet in dem auslautenden -u = -o der Prä¬ 
position umi (vgl. aiol. mü = öttö) ein achäisches Element. Ein Aeolismus ist viel- 
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leicht auch die Namensform des südlichen Vorgebirges repaicxöc neben seltenerem 
Tepacxöc, wenn sie — was jedoch unsicher bleibt — mit aiol. eikoictoc, boi. atcTea, 
thess. AicKXamöc zu vergleichen ist. Auf thessalische Einwanderer hat man den 
Rhotazismus von Eretria (MipToc = Mictoc) zurückgeführt, da er auch in Pharsalos 
und Matropolis (Qeopböxeioc = Qeocboxeioc) begegnet. 

Für Kreta werden die Achäer durch eine bekannte Odysseestelle, x 175, 
bezeugt; der Schiffskatalog, B 645 ff., macht als Mannen des Idomeneus besonders 
die Bewohner von Städten namhaft, die im mittleren Teil der Insel östlich des Ida 
liegen' (allerdings mit dem Zusatz aXXoi re). Ferner steht es von einem achäischen 
Stamm, den Arkadern, fest, daß sie im mittleren Kreta, in der Nähe von Gortyn, 
eine Niederlassung ’Apicdbec hatten; auch die Ortsnamen Gortyn und Tegea hat 
Kreta mit Arkadien gemein. So treffen wir denn auch ein arkadisch-kyprisches Dia¬ 
lektmerkmal, die Form lv der Präposition iv, in zwei kretischen Städten Vaxos und 
Eleutherna. Weitere vordorische Elemente des Zentralkretischen sind der Nom. PI. 
des Artikels oi, ai = dor. toi, xcu, gelegentliches auf Angleichung beruhendes vv : 
so Aiovvuciav aus Atocvuciav in Eleutherna (GDI. 4957, thess. Atövvucoc), der von 
thessalischen Einwanderern mitgebrachte Ortsname OaXdvva, wohl auch der Stadt¬ 
name Biavvoc, Bievvoc und der Personenname Kübavvoc in Lato (GDI. 5077), fer¬ 
ner vielleicht rcebd für pexa in Gortyn, Knosos, Vaxos, Dreros und epcriv (GDI. 4962. 
4963. 4990). Anderes, was man als achäische Elemente des Kretischen hierher 
gezogen hat, ist weniger sicher: so der Anlaut ttx in TTxoXioikoc TTxoXioixoc (Aptera, 
4951), vgl. ark. kypr. (hom.) ttxoXic, thess. xxöXic, kypr. hom. nxöXepoc, thess. ToXe- 
paToc; TToceibav auf einer jungen Inschrift von Latos GDI. 5075, 74. 

Zu den achäischen Bestandteilen der kretischen Dialekte vgl. CNacinovich, Note sul 
vocalismo dei dialetti di Larisa e di Gortyna, Rom 1905, 30 ff. FEKieckers, Die lokalen 
Verschiedenheiten im Dialekte Kretas, Marburg 1908, 90 ff. 

Auch für die südlichen Sporaden ist achäische Besiedlung überliefert, im Dia¬ 
lekt aber wenig nachweisbar, weil wir nicht hinreichend alte und zugleich umfang¬ 
reiche Sprachdenkmäler von diesen Inseln besitzen. In Betracht kommt etwa neba 
(irexd) = pexa in rhod. TTebaYeixvioc, koisch TTexcrfeiTvioc, kalymn. TTexaYeixvuoc, 
weiter namentlich t für dorisch b(b) auf Thera (Zeuc, Zrivöc IG. XII 3, 350—3 u. ö.) 
und Rhodos (IG. XII 1, 737) schon in sehr alten Inschriften; und in der theräischen 
Kolonie Kyrene begegnen wir einem ausgesprochen achäischen Merkmal, der 
Flexion der Verba auf -eiu als pi-Verba (xeXecqpopevxec GDI. 4837). TTpoYeYOVotcaic 
auf einer kyrenäischen Inschrift römischer Zeit (MFränkel, S.Berl.Ak. 1903, 83 ff.) 
ist merkwürdig: | dieser Aeolismus (-oic- aus -ovc-) ist sonst außerhalb Lesbos-Chios 
nur noch in Elis nachzuweisen. Weiter im Osten hat Cypern, das die Achäer 
schon vor der Einführung des phoinikischen Alphabets in Griechenland besiedelt 
hatten, bis in die historische Zeit den Dialekt rein bewahrt. 

Auch nördlich von Cypern, an der Südküste Kleinasiens, in Pamphylien, finden 
wir einen Dialekt, der sich in seiner Isolierung seinen altertümlichen, im wesentlichen 
achäischen Charakter erhalten hat. Wie im Arkadisch-Kyprischen ist hier auslauten¬ 
des -o zu u- verdumpft (dßwXacexu, xaxeFepgobu, uapu), und der Gen. Sing, der 
mask. ä-Stämme geht daher auf -au aus (Kubpapouau, ark. Ficxiau). Aber in Pam¬ 
phylien trat der Lautwandel auch ein, wenn das -o noch von einem -c gefolgt war: 
FavaSiuivuc, ’AOavdbuupuc, AiFibuupouc, eine Erscheinung, die nur noch in Hermione 
(Adpmvouc, Nikujvouc IG. IV 728, 13. 30) und Chalkis (Kukvuc = Kukvoc, GDI. 5300) 
wiederkehrt, auch hier wohl achäischen Ursprungs. Nach der Überlieferung waren die 
pamphylischen Städte, besonders Aspendos, argivische Kolonien (Strab. XIV 667), 
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und der Name von Selge (auf Münzen der Stadt ’EctXeYUuc aus CXeYtoc) erinnert 
an den einer epidaurischen Phyle, CeXeYrpc (IG. IV 1485, 128 u. ö.). Side galt für 
eine Kolonie des aiolischen Kyme (Arrian Anab. I 26). Bemerkenswert ist aber, 
daß der pamphylische Dialekt auch mit dem kretischen und arkadischen mehreres 
gemein hat, so das r von TTutioc = TTuGioc, dem Beinamen des Apollon; pamphylisch 
otTpunroc stimmt zu gort, dvxpumoc; pamph. lc aus !vc = eic zu ic, iv in Vaxos und 
ark. tv. In Kreta, Thera und Pamphylien begegnen wir einer Metathesis der Liquida: 
pamph. ’Atpopbicuuc = ’Acppobicioc, kret. ’Acpopbvra, ctaproc, ther. GräpToqpoc, Kapn- 
bctpac. Mit dem Arkadisch-Kyprischen teilt das Pamphylische ferner die Verbindung 
der Präposition iE mit dem Lok.-Dat. (pamph. iE cpuceXou, kypr. iE tuu Foikuji), 
speziell mit dem Kyprischen die Unterdrückung oder schwache Artikulation des 
Nasals vor Konsonant. Das von RMeister auf der Inschrift von Sillyon Z. 11 gelesene 
biKacrnpecci ist nicht ganz sicher. Vielleicht deutet der Name TTdiuqpuXoi an, daß die 
Bevölkerung dieser Landschaft aus verschiedenen — auch einheimischen, nicht¬ 
griechischen Elementen — gemischt war. 

Vgl. ABezzenberger. BeitrBezz. V (1881) 325ff. PKretschmer, KZ. XXX111 (1895) 258«. 
und RMeister, Ber.sächs.Ges. 1904, 3«., der sich um die große Inschrift von Sillyon von 
neuem bemüht hat. Zuletzt AMeillet, Rev. 6t. gr. XXI (1909) 418«. 

Die westgriechischen Dialekte 

Der Herrschaft der Achäer auf dem griechischen Festlande wurde — nach un¬ 
gefährer Schätzung im 12.—11. Jahrh. v. Chr. — ein Ende bereitet durch die sogen, 
dorische Wanderung, in Wirklichkeit einen ganzen Komplex von Invasionen mehrerer 
untereinander verwandter Stämme, die wir in Ermanglung eines aus dem Altertum 
überlieferten Namens als Westgriechen bezeichnen. Wir unterscheiden unter ihnen 
zwei Gruppen, die Dorier, die die Randlandschaften des Peloponnes einnahmen, 
und die Nordwestgriechen, d. h. die Thessaler, Boioter und die ihnen nächst¬ 
verwandten Stämme, die Lokris, Phokis, Aitolien und Akarnanien besetzten, dann 
auch nach Achaia und Elis hinüberwanderten. Die Herkunft der Dorier oder wenig¬ 
stens des Stammes, nach dem sie sich benannten, ergibt sich schon aus ihrem 
Namen, der sie als Bewohner der Berglandschaft Doris südlich des Oeta bezeichnet. 
Nach antiker Überlieferung (Herodot 156, Quelle unbekannt) wären sie ein Maxebvöv 
d. h. makedonisches Volk und von der Hestiaiotis nach Doris gekommen, von wo 
sie die Dryoper verdrängten, d. i. die 'Waldleute’, die also in Doris, dem 'Wald-1 
lande’ (Aiupic zu buupi- = bopi- in Auupipaxoc, Awpmpoc, äcxebwpoc wie Ywvia zu 
YÖvu), ihre Heimat gehabt haben sollen. Die Namen Pindos und Boion der dorischen 
Tetrapolis sprechen allerdings dafür, daß ihre Bewohner vom Pindos und Boion- 
Gebirge gekommen waren. Von den Nordwestgriechen sollen die Thessaler aus 
Epirus in das nach ihnen benannte Land Thessalien eingedrungen sein. Die Heimat 
der Boioter aber scheint, nach ihrem Namen zu urteilen, der sie als Leute von Boion 
bezeichnet, im Boion-Gebirge gelegen zu haben. Dies alles deutet auf eine nord¬ 
westliche Herkunft der Einwanderer: von Epirus aus mögen sie sich, vielleicht von 
den Illyriern gedrängt, teils durch die spärlichen Übergänge des Pindos und Boion 
nach Osten, teils in südlicher Richtung nach Akarnanien und Aitolien vorgeschoben 
haben. 

Die Sprache dieser westgriechischen Stämme lernen wir erst nach ihrer Ver¬ 
mischung mit der unterworfenen achäischen Bevölkerung kennen, wir können sie 
also nur durch eine Analyse der historischen Dialekte in ihre Bestandteile erschließen. 
Dabei müssen wir aber mit der Möglichkeit rechnen, daß das Westgriechische viel 
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von seiner Eigenart bei der Verschmelzung mit dem Achäischen aufgegeben hat. — 
Was sich aus der Analyse der Dialekte als Merkmale des Westgriechischen ergibt, 
ist namentlich folgendes. Die Assibilation von t vor i zu c ist im Auslaut regel¬ 
mäßig unterblieben, auch im Inlaut öfter da, wo sie die ion. ach. Dialekte haben 
eintreten lassen: bibcuxi, qpepovxi = att. cpepouci, aiol. cpepotci, arg. cpepovci; irepuxi 
= rcepuci, Fixem = att. eixoci, biaxdxiot, TToxeibav u. a.; auch xu = cu. Westgr. xa, fot 
= ach. xe, yc, westgr. noxa, öxa = ion. iröxe, öxe. Wgr. ai = ark. ion. ei (lesb. ai). Das 
Zahlwort vier lautet im Wgr. xexopec. In der Vertretung der qu- Laute vor e durch 
Dentale stimmt das Wgr. mit dem Ionischen gegen das Achäische überein. Der Nom. 
PI. des Demonstrativpronomens (später des Artikels) xoi, xai hat seinen Anlaut be¬ 
wahrt (ion. ach. o‘i, cu), ebenso xouxoi, xauxai. Wgr. xrjvoc = aiol. xrjvoc ion. xeTvoc 
att. 4xeTvoc. Die Personalendung der 1. PI. lautet -pec (qpepopec, ion. ach. epepopev; 
£bwxapec, YeYPoapapec). Die im Ionisch-Attischen nur ganz vereinzelt auftretende 
Bildung des sogen, 'dorischen Futurums’ ist im Westgr. Regel: delph. ixpageuj, 
öpxi£eu>, xcrfeuceuu, kret. ßoa0r]duu, herakl. erbixaSrixai, epidaur. ßXeipeicOat, ko. knid. 
7roif]ceic0ei usw. Ferner scheint die Wortstellung cu xic xa gegenüber aiol. ai xe xic, 
kypr. rj xe cic, att. edv xic für das Westgr. kennzeichnend. Dazu kommen ver¬ 
schiedene Einzelheiten, wie die Adverbia auf -ei (ÖTrei = att. öixou, auTei usw.), irpä- 
xoc = ion. aiol. trpuixoc u. a. 

Eine Übersicht über die Merkmale des Westgriechischen gibt CBuck, ClassPhil. II 
(1907) 247 ff. 

Innerhalb des Westgriechischen zeigt die nördliche Gruppe, das Nordwestgrie¬ 
chische, in Thessalien, Mittelgriechenland und übergreifend nach dem Peloponnes 
in Achaia und Elis gegenüber der dorischen einige Unterschiede, die sich jedoch 
nicht leicht begrenzen lassen, e ist im Nordwestgriechischen vor p zu a geworden: 
thess. Kiapiov = Kiepiov, Kouapioc = Kouepioc (GDI. 333), Iokr. uaxapa, apapa, Fec- 
Ttapiiuv aus uaxepa, dpepa,FecTrepHJUv,el. Fapfov aus FepYov,qpapr|v aus epeppv, in Achaia 
<t>apa( neben «bepai. Es sind ferner Anzeichen vorhanden, daß dem ion. ach. cc 
im Nordwestgriechischen xx entsprach: der boiotische Dialekt zeigt durchweg xx: 
önöxxoc, pexxoc, 0aXaxxa, Kixxoc, eipacpixxaxo, xopixxapevoi usw. In Thessalien ist 
das vorthess. cc durchgedrungen, und xx findet sich nur mehr vereinzelt, vor allem 
in dem Volksnamen der Thessalier selbst, TTex0aXoi aus «DexxaXot (boi. <t>exxaXoc) 
= ©eccaXoi, wo der Labial freilich achäischen Ursprungs ist, ferner in Köxxucpoc, 
Oauxxioc; ebenso vereinzelt in aitolischen Ortsnamen Orraxxoc, 'Eppaxxöc (GDI. 
1415. 1483), lokr. Bouxxöc (IG. IX 1, 381—387). Hierher gehört vielleicht auch el. 
Mexdmoi, Name einer Gemeinde (GDI. 1150, vgl. Mecca[n]ujuv, cod. Meccaiwv in 
Elis Strab. VIII 355), der Stadtname Mexaxra in Akarnanien neben lokr. Meccamoi, 
Meccdmov öpoc in Boiotien; in Italien Mexaßov = MexaTr-övxiov neben Meccamoi. 
Dahingestellt bleibe, ob auch die Vereinfachung der Doppelkonsonanz in Mexan- 
für Mexxam eine nordwestgriechische Eigentümlichkeit ist: vgl. MöXoxoc auf der 
Inschrift von Larisa = MöXoxxoc, bestätigt durch Steph. Byz. (unter MoXoccia) 455, 
9: MoXoxol bi’ i\oc x; moloss. Oapuip (IG. IV 1504, I 31. Thuk. II 80. Paus. I 11, 
l) = Odppuip aus ©apcuip? (in Dodona OiXittoc, Apamoc GDI. 1351; in Stratos 
KdXXmoc BCH. XVIII [1894] 445. XIX [1895] 549). Ob der dorischen Gruppe das 
xx ganz gefehlt hat, läßt sich nicht mit voller Bestimmtheit entscheiden, da es über¬ 
all durch ach. cc ersetzt worden sein könnte. Auf Kreta (Gortyn, Vaxos) wird zwar 
im 5. Jahrh. xx geschrieben: öttöxxoi, pexxov, bdxxtuvxai usf., aber dies ist erst aus 
dem auf den ältesten Steinen vorliegenden l = ts oder ähnl. entstanden (ö£oi = öccoi, 
ävbd£a0ai = avbdccac0ai). Das nordwestgr. xx kann also auch verhältnismäßig jung 
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sein. - Eine bewahrte Altertümlichkeit dagegen stellt der aiis dem Nordwestgr. 
häufig bezeugte maskuline Nom. Sing, auf -ä nach Art von lat. scriba, incola dar: 
boi. iruöiovtKa, öXupmoviKa, Moxea, KaXXia, akarn. TTpoKXeiba, aitol. NiKctia, thess. 
Xeipa, auf Kephallenia Gücoiba, auf Leukas OiXoKXeiba u. a. Weit verbreitet in dieser 
Dialektgruppe ist auch der Wandel von c9 in er, der mit dem Spirantischwerden 
von 0 zusammenhängt: thess. TreTtdcxeiv = neTtelcGctt, boi. KaxabouXixxacxri = Kaxa- 
bouXicacGat, lokr. XPncxuj, xphcxca, delph. iXcßacxiu, Kaxapxecxuiv, irpöcxa = TrpocGev 
(auch Grroupoc aus CcpaTpoc, ’lctceac), el. Xucäcxw, npocxiliuuv = TtpocGibicuv. Die Er¬ 
scheinung begegnet auch in Messenien (dyeicxu) Andania) und in Lakonien (önrocxpu- 
Gecxai GDI. 4564, xpflexat Ber.sächs.Ges. 1905, 277), kann aber hier auf Dissimi¬ 
lation beruhen. Andererseits -vG- statt -vx- in der Endung der 3. Plur. wahrschein¬ 
lich nach Analogie von evGi aus evxi: thess. dfevovGo, KaxoiKeiouvGi, ecpavxpevGeiv, 
boi. buüuuvGi, bapiuuvGiu, phok. (in Stiris) GeXuuvGi, kxctvGu) (GDI. 1567, 8. 1538, 18). 
In der Flexion der Kontrakta auf -eu) haben diese Dialekte -ou- durch -et- ersetzt, 
namentlich im Part. Praes. Pass., lokr. evKaXetpevoc = KaXoupevoc, delph. uoteipevoc, 
<xcpcupei|uevoc, phok. iroteTvxai = irotoOvxat. Eine von ihnen bewahrte syntaktische 
Altertümlichkeit (vgl. lat. in mit Akk.) ist die Verbindung der Präposition ev mit dem 
Akkusativ (4v xctv okiav), wo die dorischen und ionischen Dialekte mit -c er¬ 
weiterte Form (evc, daraus etc und ec) verwenden. — ln der hellenistischen Zeit 
wurde das Nordwestgriechische dank namentlich dem Achäischen Bunde zu einer 
Art Koivi) für die peloponnesischen Staaten und verbreitete daher einige seiner Merk¬ 
male über die ursprünglichen Grenzen. 

Vgl. im allgemeinen HWSmith, AmJphil. VII (1887) 421 ff., CDBuck a. a. O. 264ff., zur nord¬ 
westgriechischen, oder, wie er sie nennt, achäisch-dorischen Koivri auch RMeister, Gr. Dial. 
II. Götting. 1889, 81 ff. — tt schreibt den Nordwestgriechen zu WilhSchulze, GGA. 1897, 
900ff. (FSolmsen, RhMus. LVIII [1903] 612 ff. AThumb, NJahrb. XV [1905) 393). Zu den 
Maskulinen auf a vgl. WDittenberger zu IG. IX 1, 392. FSolmsen, RhMus. LIX (1904) 494f. 
Ober £v c. acc. ebd. LXI (1906) 291 ff. — Der Dat. PI. der konsonantischen Stämme auf -oic 
wie aitol. dpxövxoic, lokr. peiövoic, delph. äv&poic, el. xPOPdxoic, boi. fjYuc = arfoic, jovtvc 
(neben -ecci) greift in späterer Zeit über das Nordwestgriechische hinaus: lak. irXeiövotc, 
kret. \ip£voic u. a. 

Die Westgriechen haben sich so wenig wie ihre achäischen Vorgänger auf das 
Festland beschränkt, sondern sind den Achäern auch auf die südlichen Inseln ge¬ 
folgt. Zuerst scheint Kreta von den Doriern erobert worden zu sein: dort kennt | 
sie schon die Odyssee (x 177), und es ist möglich, daß die Westgriechen, wie man 
angenommen hat, erst bis Mittelgriechenland gelangt waren, als sie die Eroberung 
Kretas unternahmen. Sicher geschah dies in einer Zeit, als sie noch ts sprachen, 
das, wie wir sahen, in Gortyn bis in historische Zeit als Affrikata erhalten blieb. Es 
ist also möglich, daß die früher erwähnte Verschiedenheit von nordwestgr. xx und dor. 
cc aus altem ts sich daraus erklärt, daß die Dorier nach dem Peloponnes noch ts mit- 
nahmen und dies dort unter dem Einfluß des Achäischen in cc wandelten, während 
ihre nördlichen Brüder und die kretischen Dorier vielmehr das s dem vorhergehenden 
Dental assimilierten. — Auch die südlichen Sporaden sowie Karpathos und Rhodos 
und der südliche Teil der karischen Küste mit Halikarnaß uud Knidos unterlagen 
bekanntlich der Dorisierung. 

Das Makedonische 

Eine Rubrik für sich beansprucht die Sprache der Makedonier, des kleinen 
Volksstammes an der Grenze von Hellas, dem in der Geschichte die Aufgabe zu¬ 
fiel, die griechische Kultur nach dem Osten zu tragen. Gewöhnlich wird die Frage 
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nach der ethnologischen Stellung dieses Volkes so gefaßt: waren die Makedonier 
Griechen oder Barbaren? Allein auf die Frage, ob Griechen oder nicht, kommt im 
Grunde wenig an, denn ihre Beantwortung ist von dem Sprachgebrauch abhängig, 
der den Begriffsumfang des Namens 'Hellenen’ bestimmte, und sie muß daher mehr 
oder weniger subjektiv ausfallen. Die Erzählung bei Herodot V 22, daß man anfangs 
den Makedonierkönig Alexander I. nicht zu den Olympischen Spielen zulassen 
wollte, zeigt deutlich, daß der hellenische Charakter dieses Volkes nicht allgemein 
anerkannt wurde. — Was wir nun von der makedonischen Sprache wissen, ist äußerst 
wenig: es stehen uns nur Glossen und Eigennamen zu Gebote, kein Text, keine In¬ 
schrift, nicht ein einziger Satz. Und dieses beschränkte Material zeigt einen wider¬ 
spruchsvollen Charakter, mit dem aufs reine zu kommen die eigentliche Schwierig¬ 
keit des makedonischen Problems bildet. Auf der einen Seite starke Abweichungen 
vom Griechischen, namentlich die Vertretung der Aspiraten durch Mediae: bdvoc 
Tod: gr. Gävaxoc, Kavabot = fvaGot, Bepevka = «bepevim, BiXittttoc = OiXittttoc, fer¬ 
ner Vertretung von at durch a, wenn man dies aus abfj = ai0i)p, äbpotla = alGpia 
schließen darf, otßpoOtec oder dßpoOFec = öcppuec u. a. Auf der anderen Seite Über¬ 
einstimmungen mit dem Griechischen oder geradezu griechische Elemente, die zu 
zahlreich und auch teilweise zu eigenartig sind, als daß man sie alle für Lehnwörter 
halten könnte: z. B. viKaxuup 'Sieger’, cauxopia = cuuxiipia, £xaTpoi die königliche 
Garde, außer Personennamen auch Ortsnamen wie ’AxaXavxri, Gupuurröc, Glbopevr]. 
Dieses griechische Material zeigt Berührung mit dem Aiolischen: mak. Köpavvoc 
= Käpävoc mit aiol. op = ap und vv aus cv, mak. Kpaxeuac, Tauävr|c, die mit ihren 
u-Diphthongen an thess, ’AXeuotc, KXeuac erinnern — und das stimmt zu Hellanikos’ 
Ableitung des Makedon von Aiolos (Steph. B. u. Maicebovia) —, aber auch eine west¬ 
griechische Erscheinung, den Wandel von pc zu pp (mak. Adppujv = Ootpcuuv), der 
freilich auch italisch ist — und damit ist Herodots Gleichsetzung von Makedonisch 
mit Dorisch (I 56. VIII 43) zusammenzuhalten. Soweit sich nach dem äußerst dürf¬ 
tigen Material urteilen läßt, das uns keinen Aufschluß über den Umfang der grie¬ 
chischen und nichtgriechischen Elemente und über die Flexion im Makedonischen 
gewährt, mag der Sachverhalt im Einklang mit Thukydides’ Schilderung der An¬ 
fänge der makedonischen Geschichte II 99 der gewesen sein, daß von den später 
griechischen Stämmen sich j frühzeitig ein Stamm losgelöst und in die Gebirgstäler 
nördlich von Thessalien gewandt hat. Er unterwarf die dortige illyrische oder thra- 
kische Bevölkerung und verschmolz mit ihr zu einem Volk, dessen Idiom demgemäß 
' auch eine Mischsprache war. 

AugFick, KZ. XXII 193 ff. erklärte das Makedonische einseitig für einen griechischen 
Dialekt. Seiner Ansicht treten bei GHatzidakis, Zur Abstammung der alten Makedonier 
Athen 1897. Idg. F. XI (1900) 313ff. KZ. XXXVII (1904) 150ff. rXuuccoXof. MeUrai I (Athen 
1901) 32 ff. dhXoXoYiKcd MeX^xcu (Athen 1911) 87ff. und OHoffmann, Die Makedonen, Gött. 
1906, eine Monographie, die die Frage am ausführlichsten behandelt und das ganze ein¬ 
schlägige Material zusammengestellt hat. Gegen den griechischen Charakter der Makedo¬ 
nier äußerte sich GKazarow, Observations sur la nationale des anciens Macddoins Rev. 
6t. gr. XXIII (1910) 243ff. KOMüller, Über die Wohnsitze, die Abstammung und die ältere 
Geschichte des makedon. Volkes, Berlin 1825, und HHirt, Die Indogermanen, Straßb. 1905 -7, 
I 149 ff. II 602 ff. sehen in den Makedonen Verwandte der Illyrier. Ich habe meinen Stand¬ 
punkt Einleit. 288. Berl. ph. W. 1897, 1105. GGA. 1910, 69ff. dargelegt. VLesny, KZ. XLII 
(1909) 297 ff. weist auf die makedonischen Worte mit Aspiraten statt Medien hin und erklärt 
die doppelte Vertretung der Aspiraten im Makedonischen durch Mischung. FSolmsen, Berl. 
ph. W. 1907, 275 machte sich anheischig nachzuweisen, daß die Makedonier und andere 
Stämme das Mittelglied zwischen Aiolern und Westgriechen bildeten. 
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Spätere Schicksale der griechischen Dialekte 

Wir haben bisher die ältesten Schicksale der griechischen Dialekte kennen ge¬ 
lernt, wie sie durch die Schichtung der Stämme bedingt waren, wobei alle dialekti¬ 
schen Erscheinungen, die sich noch nicht sicher einordnen lassen, übergangen 
wurden, ln jüngerer Zeit, nach der westgriechischen Einwanderung, entstanden nun 
natürlich neue dialektische Veränderungen, die mit der alten Gruppierung der 
Stämme nichts mehr zu tun haben. Soweit diese jüngeren Erscheinungen örtlich 
beschränkt auftreten, können sie hier aus Raummangel nicht behandelt werden. 
Manche verbreiteten sich aber weiter und griffen über die alten Mundartengrenzen 
hinaus. So hat der ionisch-attische Schwund von F schon in der Zeit unserer ältesten 
Inschriften auch die Insel Thera ergriffen und sich frühzeitig auch dem Aiolischen 
mitgeteilt, dann sich auch auf die meisten übrigen Dialekte erstreckt, tt hat sich 
schon in präliterarischer Zeit vonßoiotien aus auf den attischen Dialekt ausgebreitet 
und ist sogar über den Euripos nach Eretria und Styra gewandert. Ein überseeischer 
Austausch dialektischer Merkmale scheint sich zwischen Elis und Kreta vollzogen 
zu haben. Die spezifisch kretische erst ca. in das 4. Jahrhundert fallende Verschiebung 
von bb (= att. I) zu tt (gort. orrTcxptov = äZjjpiov GDI. 5021, 15) kehrt auf einer 
Inschrift des 4. Jahrh. aus Olympia wieder: ärräptov, voctitttiv = vocriEeiv (Arch. 
Jahreshefte I [1898] 198). Umgekehrt findet sich der elische Wandel von n in a 
vereinzelt auf einem gortynischen Stein des 3. Jahrh.: Tct[vcc] (GDI. 5023, 12, un¬ 
sicher in Hierapytna 5039,11 = CIG. 2555) = Zävct, el. Zävec, und in dem Beinamen 
des Zeus ’Oporrpioc ("Prijva ’Op&Tpiov GDI. 5024, 61. Trjva ’O. 5039, 11. Zfjva ’O. 
5041, 13), der ein el. Fparpioc (zu el. Fparpä aus Fprirpa) wiedergibt, beides viel¬ 
leicht als 'Lehnwörter’ aufzufassen. 

Die weiteren Schicksale der griechischen Dialekte sind durch das Aufkommen 
der Gemeinsprache, der Koivri, bedingt, die die alten Mundarten verdrängt, um an 
ihre Stelle zu treten. Das allmähliche Zurückweichen der Dialekte im Schriftgebrauch 
können wir besonders an den Inschriften deutlich verfolgen. Zuerst verschwinden 
die örtlich beschränkten Eigenheiten, in Satzfügung und Wortwahl werden die 
Unterschiede von der attischen Prosa immer geringer, und zuletzt bleiben nur 
einige | wenige weitreichende Dialektmerkmale, z. B. in dorischen Inschriften das 
a von bäpoc, irpaToc oder in ionischen die Formel dtp’ faj Kai öpoiq. Das Tempo, 
in dem die Dialekte aus der Kanzleisprache verschwanden, war in den einzelnen 
Landschaften ein verschiedenes. Die ionische Schriftsprache wich besonders früh, 
schon im 3. Jahrh. v. Chr., der verwandten attischen; in den dorischen Land¬ 
schaften dagegen hielt sich ziemlich lange, bis ins 1. vorchristliche Jahrhundert, 
unterstützt von der föderativen Politik des Aitolischen und Achäischen Bundes ein 
ausgeglichener, gemilderter Dorismus, den man nicht unzutreffend als eine 'dorische 
Koivri’ bezeichnet hat. 

Wann die Dialekte auch aus dem mündlichen Gebrauch gekommen sind, können 
wir nicht genau feststellen. Die literarischen Nachrichten hierüber sind spärlich. 
Nach Sueton. Tib. 56 wurde zu Tiberius’ Zeit noch dorisch gesprochen. Pausanias 
VI 27, 11 berichtet, daß die Messenier ihren dorischen Dialekt nicht aufgegeben 
und ihn bis zu seiner Zeit (um 170 n. Chr.) am treuesten von allen Peloponnesiern 
bewahrt hätten. Aus den Inschriften kann ein sicherer Schluß auf die gesprochene 
Sprache nicht gezogen werden. Das Schwinden der Mundart in jenen kann zwar 
ganz im allgemeinen als ein Vorläufer derselben Erscheinung im mündlichen Ge¬ 
brauch betrachtet werden, aber ein genauer Zeitpunkt ergibt sich daraus für letztere 
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nicht. Vermutlich hat die Landbevölkerung länger am Dialekt festgehalten als die 
Städte, denen der regere Verkehr die Gemeinsprache zuerst zuführen mußte. Die 
Tatsache aber, daß ein Rest des lakonischen Dialekts sich bei den Tsakonen sogar 
bis heute erhalten hat, muß davor warnen, den Untergang der gesprochenen Mund¬ 
art in allzu frühe Zeit zu verlegen. Die TcotKuivec, die in wenigen Ortschaften am 
östlichen Abhange des Malevö (Parnon) bis zum Meere hin, also in der antiken Ky- 
nuria wohnen, sprechen einen den übrigen Griechen nicht verständlichen Dialekt, 
der, wenn auch vermischt mit Elementen der allgemeinen neugriechischen Volks¬ 
sprache, zahlreiche Merkmale des Spätlakonischen bewahrt: 1. dor. a: pdiri Mutter 
= lak. paTr|p. 2. u = u, nach Dentalen wie im Boiotischen fu: youvcukci = fuvaiKa, 
Xiouko = Xukoc (vgl. boi. Aioukickoc). 3. e vor Vok.[>i: evvia '9’. 4. 9>c: oiXukö 
= 6iiXuköv. 5. Schwund von intervokalischem c: öpoüct = öpuica. 6. Rhotazismus 
von auslautendem c Tctp = Täc. 7. Bewahrung von F: bctßeXe = baFeXöc, att. baXöc. 
8. Wandel von pv>vv: ßdvve 'Lamm’ = Fapviov, vgl. ßavveicr äpvem Hesych, gort, 
övviöa aus öpviGa. 9. 4Tryve 'jener’ = dor. Tfjvoc. 10. kh, th aus ck, ct: aKhö = lak. 
dKKÖp aus dcKÖc, e’The = ecTe (vgl. lak. exracav = gcxacav, s.Glotta XII [1923] 204). 
Bei den Tsakonen hat sich der alte Dialekt so lange halten können, weil sie durch 
den im Westen steil abfallenden Malevo vom übrigen Peloponnes abgeschnitten 
sind. Immerhin läßt sich danach die Möglichkeit nicht leugnen, daß auf dem Land 
oder mindestens im Gebirge die Mundarten viel länger bewahrt wurden, als wir 
ahnen können. 

Die ganze Frage des Schwindens der griechischen Dialekte verlangt eine eigene Unter¬ 
suchung, womit PWahrmann, Prolegomena zu einer Geschichte d. griech. Dialekte im Zeit¬ 
alter des Hellenismus, Wien 1907, den Anfang gemacht hat. Ferner hat EKieckers, Idg. 
Forsch. XXVII (1910) 72 ff. das Eindringen der Koivt) in Kreta, MButtenwieser, ebd. XXV11I 
(1911) 76 ff ihre Aufnahme in Boiotien behandelt. — Bemerkenswert ist, daß Suidas, der 
Lexikograph des 10. Jahrh., noch einen Namen von thessalischer Form trägt: Coih&ac aus 
Cuji&ac GDI. 345, 90 u. ö. 


Die Sprache der Literatur 

Die Entwicklung der literarisch verwendeten Dialekte und der schriftlich fixierten 
Sprache folgt ihren eigenen Gesetzen und erfordert daher eine gesonderte Be¬ 
trachtung: sie steht jedoch bei den Griechen in einem so innigen Zusammenhang | 
mit der Entwicklung der Literatur selbst und der literarischen Gattungen, daß sie 
von deren Darstellung schwer getrennt und in diesem kurzen sprachgeschichtlichen 
Abriß nur gestreift werden kann. 

Die älteste literarische Gattung der Griechen, das homerische Epos, stellt uns 
sogleich vor eine Reihe schwieriger sprachgeschichtlicher Probleme. 

Eine auf der Höhe der Wissenschaft stehende und vollständige Darstellung der epischen 
Sprache fehlt. Vorläufig müssen wir uns mit den Werken von HAdMonro, A Grammar of 
the Homeric Dialect, s Oxford 1891, GVogrinz, Grammatik der homer. Sprache, Paderb. 
1889, und IvanLeeuwen, Enchiridium dictionis epicae, 2 Leiden 1918 behelfen. Eine zu¬ 
sammenfassende Behandlung der an das Epos sich knüpfenden sprachlichen Fragen bietet 
PCauer, Grundfragen der Homerkritik, 8 Lpz. 1921, besonders im 6. Kap. KWittes Bear¬ 
beitung des Artikels Sprache RE. unter Homeros Sp. 2213 ff. ist ganz auf seine metrische 
Theorie zugeschnitten. Eine neue eingehende Untersuchung der Sprachform des Epos hat 
KMeister, Die homerische Kunstsprache (Preisschriften der Jablonowskischen Gesellschaft 
XLVHI Lpz. 1921) geliefert. Viel Belehrung über verschiedene Erscheinungen der home¬ 
rischen Sprache findet man in den großen Einzeluntersuchungen von WilhSchulze, Quaes- 
tiones epicae, Gütersloh 1892 und JWackernagel, Sprachliche Untersuchungen zu Homer 
(Forschungen z. gr. u. lat. Gramm., hrsg. von PKretschmer und WKroll, 4. Heft, Götting. 
1916 = Glotta VII 161 ff.). Der homerische Wortschatz ist in HEbelings Lexicon Homericum 
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(Lpz. 1880-85) und AGehrings Index Homericus (Lpz. 1891) gebucht. Die Etymologie 
schwieriger Wörter behandelt FBechtel in seinem Lexilogus zu Homer (Halle 1914); da¬ 
durch ist PhButtmanns Lexilogus für Homer und Hesiod (Berl. 1818-25) - wenigstens was 
Homer betrifft - ersetzt; er hat für den damaligen Stand der Etymologie Hervorragendes ge¬ 
leistet, ist jetzt aber natürlich teilweise veraltet. Eine gute Einführung in die Probleme der 
homerischen Sprache stelltEdHermanns Sprachwissenschaftlicher Kommentar zu ausgewählten 
Stücken aus Homer (Heidelb. 1914) dar, dem eine Probe in der Festschrift der Hansaschule 
zu Bergedorf (1908) 171—214 vorherging. 

Die Sprache der homerischen Gedichte ist der ionische Dialekt vermischt mit 
einer beträchtlichen Zahl aiolischer Elemente. Dahin gehören z. B. die Formen 
mcupec = xeccapec lesb. necupec, cpf)pec = Gfjpec; TreXuup TxeXwpioc = xeXwpioc, TreXuu 
ireXopcu = kret. xeXopai, hom. TrepixeXXopevwv (zu lat. colo, in-quilinus ); der doppelte 
Nasal aus cv, cp in äpfevvöc dpeßevvöc, epavvöc, appec uppec, eppevai; iröpbaXic 
(im Venetus A) = irapbaXtc, rjpßpoxov = att. ripaprov; der Diphthong in euabe, 
auepuu), ouac, ^x^ba, aXeuacOcu; die Apokope in Karmece, KäXXnre usw.; der Dat. 
Plur. der konsonantischen Stämme auf -ecci: kuvccci, nöbecci, avbpecct, Aidvxecci- 
die Flexion der Contracta nach Art der Verba auf -pt: xaXripevai, cpoprjpevcu, aXi- 
xripevoc, ÖTreiXpiriv, öpapxpxov; die Infinitive auf -pevai wie Eppevai, bopevai, ibpe- 
vai, Ti0r|pevai, 4X0epevai, die sich im Lesbischen wiederfinden, und die auf -pev, 
wie önrepev, dxepev,'(parepev, ßeßäpev, die dem Thessalischen eigen sind; das wie 
ein Part. Praes. gebildete Participium Perfecti KexXpYovxac, ferner kckottcuv N 60 in 
der chiischen und Antimachischen Homerausgabe = KeKomjuc; die Patronymika auf 
-ioc: TTokxvtioc uiöc, Kcnravrpoc uiöc, NpXrpoc, (Wrapepvoveri äXoxoc); die Partikel 
Ke neben av. Auch das ä von Xaöc, Abtopebmv, 0ea, TToceibaiuv, Maxauiv, ’lctovec 
Aiveiäc, 'Eppeiac, Aiveiao, TruXapicio, 0eaujv, Gupduuv, usw. wird richtiger als Aeolis- 
mus denn als urionisch erklärt. 

Es entsteht die Frage, wie diese Dialektmischung der epischen Sprache geschicht¬ 
lich zustande gekommen ist. Zur Lösung des Problems gibt uns die Überlieferung 
selbst einen gewissen Anhalt, indem sie die Heimat Homers nach Smyrna verlegt, 
einer Stadt, die, ursprünglich aiolisch, später in die Gewalt von Ioniern aus Kolophon 
geriet und der Ionisierung verfiel. Da ferner der Schauplatz des ältesten Epos, der 
Ilias, in der aiolischen Sphäre liegt und sein Hauptheld, Achill, ein Aioler aus 
Thessalien ist, so dürfen wir annehmen, daß der Ursprung der epischen Dichtung 
bei den kleinasiatischen Aiolern zu suchen ist und die Ionier sie erst von ihnen 
übernommen haben. Aber diese Annexion einer literarischen Gattung und die ganze 
Art des Vorganges bedarf auch dann noch der Aufklärung. Nicht einleuchtend ist die 
Hypothese von AFick, die 'Opnplbcu, 'eine kastenartige Innung’, seien in Smyrna die 
Träger des aiolischen Epos gewesen, seien um 700 v. Chr., als die Stadt ionisch 
wurde, nach Chios ausgewandert, hätten dort die epische Sprache 'in ganz äußer¬ 
licher Weise’ ionisiert und in dieser 'äußerlich ionisierten Aeolis’ ihre Erweiterungen 
und Fortsetzungen der alten Epen gedichtet. Wenn man erwägt, daß die Dichter der 
chorischen Lyrik, auch wenn sie ionischen Stammes waren wie Simonides und Bak- 
chylides, den dorischen Dialekt festhielten, offenbar weil er ihnen von dem Stil 
dieser Dichtungsgattung unzertrennlich schien, so müßte man erwarten, daß auch das 
Epos, wenn es seine Ausprägung als literarisches elboc ganz und ausschließlich den 
Aiolern verdankte, seinen ursprünglichen aiolischen Dialekt besser bewahrt hätte. 
Also wird der Anteil der Ionier an der Ausbildung des Epos weit größer gewesen 
sein, als Fick annimmt: die Versuche, den aiolischen Grundstock von Ilias und 
Odyssee wiederherzustellen, sind vergeblich, weil es einen solchen nie gegeben 
hat. Wahrscheinlich haben es die Aioler nur zu kürzeren Heldenliedern gebracht 
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und erst die Ionier die großen Epen geschaffen, die allein schriftlich aufgezeichnet 
wurden und uns erhalten sind. Bemerkenswert ist, daß die meisten aiolischen Ele¬ 
mente mit den entsprechenden ionischen Formen metrisch nicht gleichwertig sind 
und daher durch sie nicht ersetzt werden können, zweitens, daß die Aiolismen häu¬ 
fig in stehenden Verbindungen und an bestimmten Versstellen Vorkommen, z. B. 
TeXapuivioc utöc, Ipiauxevec utttoi, die Gen. PI. auf -öuuv am Versschluß. Schon 
in vorhomerischer Zeit haben also ionische Aoiden aus älterer dichterischer Über¬ 
lieferung aiolische Wörter und Formeln übernommen und so einen aiolisch-ionischen 
Kunstdialekt geschaffen, und die Ilias sowie die Odyssee sind von Anfang an in 
diesem Mischdialekt gedichtet worden. Für den Übergang der aiolischen Dichtung 
zu den Ioniern ist an eine jüngere Parallele zu erinnern, die | Verpflanzung des 
aiolischen Liedes durch lesbische Musiker und Sänger —Terpander und seine Nach¬ 
folger, Arion von Methymna — unter die Dorier. Ähnlich mögen die aiolischen Sänger 
der vorhomerischen Zeit unter den Ioniern gewirkt und bei ihnen das Heldenlied 
heimisch gemacht haben. 

Ältere Hauptschrift über die'homerischen Aiolismen: GHinrichs, De homericae elocu- 
tionis vestigiis aeolicis, Jena 1875. Seine Theorie über die aiolische Urform von II. und 
Od. hat AFick zuerst BeitrBezz. VII (1883) 139 ff. ausgesprochen, dann weiter ausgeführt in 
den Werken: Die homerische Odyssee in der ursprünglichen Sprachform wiederhergestellt, 
Götting. 1883. Die homerische Ilias nach ihrer Entstehung betrachtet und in der ursprüng¬ 
lichen Sprachform wiederhergestellt, Götting. 1889. Vgl. BeitrBezz. XVI (1892) 1. XXI 
(1897) 1. XXIV (1900) 1. XXVI (1902) lff. - FBechtel, Die Vocalcontraction bei Homer, 
Halle 1908, S. 11, hat seine Rekonstruktion der aiolischen Urilias (in ERoberts Studien zur 
Ilias, Berl. 1901, 258 ff.) widerrufen. Als Experimente hatten diese Wiederherstellungsver¬ 
suche manches Lehrreiche. - Zuletzt haben die Frage behandelt PCauer, Grundfragen der 
Homerkritik, 3 148ff., AMeillet, Gesch. d. Griech. 169ff. (Aper?u d’une histoire d. 1. langue 
gr. 3 120 ff.), OHoffmann, Gesch. d. gr. Spr. 8 70 ff., KMeister, Hom. Kunstsprache 235 ff. 
— Merkwürdig ist, daß der den Anfang eines Epos bildende Hexameter, den eine Papyrus¬ 
rolle in der Schulszene auf der Durisvase aufweist (PKretschmer, Griech. Vaseninschr., Güters¬ 
loh 1894, 104ff.), in aiolischem Dialekt abgefaßt ist (Moicd poi d[p]cpl Cxdpav&pov tüp[p]u)v 
äpxopou d[ri]beiv). Freilich ist der Vers aus zwei verschiedenen Gedichtanfängen kontami¬ 
niert und somit von etwas fragwürdigem Wert. 

Ein Kapitel für sich bildet die homerische Digammafrage. F ist in den Epen 
nicht überliefert, wird aber, wie zuerst Bentley (1732) erkannte, durch das Metrum 
an vielen Stellen, über 3000, vorausgesetzt, z. B. durch den Hiat Q 778 SuXa 
(F)acTube, durch die Positionslänge in dem Versschluß A 606 eßav (F)oucövbe ?xac- 
toc. In andern Fällen dagegen, über 600, ist die Einsetzung des F durch das Me¬ 
trum ausgeschlossen, z. B. in dem Verse T 224 

oü tote y’ iLb’ ’Obucfjoc aYaccapeO’ etboc ibovTec 
wo Felboc Ftbovxec unmöglich wäre. Auch ou statt oüx vor o'i, £ aus (c)Foi, (c)Fe 
setzt F- voraus. Die Verse und Verstehe, in denen F berücksichtigt ist, sind offen¬ 
bar aus einer Zeit vererbt, in der F noch gesprochen wurde, und wurden beibe¬ 
halten, als in der lebendigen Sprache der Laut schon geschwunden war und daher 
auch in den epischen Versen weggelassen wurde. Man schwankt, ob die Digamma- 
wirkungen als Aeolismen oder als urionisch anzusehen sind. Die Entscheidung hängt 
von der ungelösten Frage ab, in welcher Zeit dem ionischen Dialekt das F verloren 
gegangen ist, ob es ihm in der Periode, in der die aiolische Dichtung zu den Ioniern 
überging, schon fehlte. — Bemerkenswert ist, daß der Ersatz von F- durch u- und 
o-, den das Ionische und danach die jüngere Gräzität mehrfach in Lehn- und Fremd¬ 
wörtern anwendete, auch in drei homerischen Wörtern schon vorkommt: MkivOoc 
(<joudv9ivoc) = dor. FätavGoc, ’OiXeuc = FiXeuc, ’OiXiäbric etr. Vilatas und OituXoc 
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B 585, später BeiruXoc di. i. FerruXoc oder FituXoc. So haben die Phokäer den lu- 
canischen Stadt- und Flußnamen Velia (Steph. Byz. BeXect) mit YeXeq, YeXfi, aut 
Münzen FeXryreujv, YeXiyrewv, wiedergegeben; später nur ’£Xea mit der sonst üb¬ 
lichen Vernachlässigung des iu-Lautes. Vgl. ferner "Ycrfvic und Agnis = Fdfvic, 
*Oa£oc in der Koine = kret. Fa2oc, uepYuuv = kret. F^pfcuv u. a. 

Die Literatur über die Digammafrage verzeichnet GMeyer, Griech. Gramm., 8 S. 316. 
Dazu Cauer, Grundfragen, 8 86, 151 ff., Solmsen, Untersuchungen zur griech. Laut- u. Vers¬ 
lehre, 133 ff., Danielsson, Idg. Forsch. XXV (1909), 265 ff. — Ober eine sehr unsichere Spur 
von F in einem antiken Homertext werde ich an anderer Stelle handeln. Horn. MkivOoc, 
’Oikeöc, OvruXoc habe ich Wiener Eranos (Wien 1909) 118ff. erörtert. Unrichtig urteilt 
darüber KMeister, Hom. Kunstsprache, 196 ff. 

Wie in der Dialektmischung zeigt die epische Sprache auch in zahlreichen 
anderen Erscheinungen ihren künstlichen, durch eine lange Überlieferung ausge¬ 
bildeten Charakter, | vor allem in dem Einfluß des Metrums auf die Sprachform. 
Dem Hexameter widersprechen Wortformen mit Quantitätenfolgen wie uuu f _u_, 
u __u. Die epischen Dichter wandten hier zwei Mittel an: 1. ein lautliches, die sogen, 
metrische Dehnung. Die Aioler verdoppelten d. h. dehnten in solchen Fällen 
eine auf die unbequeme Kürze folgende Liquida oder Nasalis (Geppdirovoc, Treppuci), 
die Ionier dehnten den kurzen Vokal. Der aiolischen Weise entspricht hom. evvo- 
crraioc gegenüber ion. eivocicpuXXoc für evoct-, cuvvexec, gvvetre neben evemnv, 
evvedqci neben eveTqci. Viel häufiger ist die Vokaldehnung: aGdvocToc, cbroveecGat; 
eivaXtoc, eiv orfopq, vuretpoxoc, une'ip äXa, TTeipiGooc = Ttepieooc, ÖTteipecioc und 
aTrepeicioc = omepecioc zu nepac, ouXopevoc, oövopa, OüXupTioio, TTpiapibri usw. 
2. ersetzte die epische Technik unbequeme Wortformen durch metrisch passende 
Neubildungen, die sie zu diesem Zweck auf dem Wege der Analogie schuf. So 
wurden ecöpeGa, paxöpeGa, revopeGa usw. wegen ihrer vier Kürzen durch ecö- 
pecGa, paxöpecGa, YevöpecGa ersetzt, deren -cG- aus der 2. PI. CcecGe bezogen wurde. 
Vor der bukolischen Diärese, wo Daktylen beliebt waren, finden sich auffällig viele 
solcher künstlichen Bildungen, z. B. A 399 

xoloc £qv Tubeüc AituüXioc - dXXa töv utöv 

sonst nur AinuXoc. Ebenso aeGXia statt aeGXot, eXuüpia A 4 statt £Xwp oder eXujpa, 
dvöcTipov b 182 statt dvocxov nach vöcripoc, bacpoiveov statt bacpoivov, eüpea statt 
eüpüv, biuiKe-ro, aKOueTO, voqcaTO und andere Media statt des Aktivs. 

Ober den teilweise künstlichen Charakter der epischen Sprache AMeillet, Du caractere 
artificiel de la langue homörique, Mem. Soc. Lingu. XV (1908) 165ff. Aperju 8 127ff. und 
zuletzt besonders KMeister, Hom. Kunstsprache, 1 ff. 226ff. - Die metrische Dehnung ist 
sehr gründlich in WilhSchulzes Questiones epicae (Gütersloh 1892) behandelt. Einzelnes 
berichtigen OADanielsson, Zur metrischen Dehnung im älteren griech. Epos, Upsala 1897. 
Idg. Forsch. XXV (1909) 264ff. und FSolmsen, Untersuchungen zur griech. Laut- und Vers¬ 
lehre, Straßb. 1901. Vgl. ferner KMeister a. a. O. 34ff. - Den Einfluß des Metrums auf die 
Wortbildung haben zuerst ImmBekker, Monatsber. Berl. Akad. 1859, 265ff. und Ellendt, 
Ober den Einfluß des Metrums auf Wortbildung und Wortverbindung bei Homer (Progr. 
Königsberg 1861) erkannt. Über die Endung -pecOa PKretschmer, KZ. 33 (1895) 570 Anm! 
2. Dann hat KWitte, Singular und Plural (Lpz. 1907) und in vielen Aufsätzen Glotta I (1909) 
132. II (1910) 8. III (1912) 105 ff. IV (1913) 1. 209. V (1914) 8ff. RE. VIII 2213ff. diesen 
metrischen Gesichtspunkt ausgeführt und energisch betont, aber auch etwas überspannt. 
Vgl. PKretschmer, Glotta VI (1915) 280ff. und die neuen Darlegungen von KMeister a. a. O., 

1 ff-, der Wittes Voraussetzung bestreitet, daß die epischen Dichter sich bemüht hätten, den 
Hexameter möglichst daktylisch zu gestalten und daher in schlechthin allen Füßen außer 
dem 6. den Daktylus bevorzugt hätten. 

Wie sich in der Mischung aiolischer und ionischer Elemente zwei verschiedene 
Stufen der epischen Entwicklung spiegeln, so enthält die homerische Sprache auch 
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sonst ältere und jüngere Formen neben und übereinander. Der Versschluß epelva- 
pev ijut biav, die durchgehende Stellung des -w in der Senkung lassen aut ehe¬ 
maliges ijöa schließen, das, nachdem die lebendige Sprache zur Kontraktion über¬ 
gegangen war, durch nui ersetzt wurde. Überall ist hier die Zeittrage aufzuwerfen: 
wann ist nui in den homerischen Text gekommen? Früher war man geneigt, die 
Änderungen für verhältnismäßig jung, für Fehler der Abschreiber zu halten: sie sind 
indessen zum großen Teil viel älter und fallen noch in die epische Zeit selbst. Dies 
gilt besonders auch von den viel umstrittenen epischen Zerdehnungen. Auch 
ihnen liegen offene Formen zugrunde, an deren Stelle kontrahierte treten, denen 
metri causa die entsprechende Kürze vorgeschlagen wurde- Also öpöui öpouica 
öpöuixe opdotc öpäacGat sind für öpdui opäouca öpäorre öpdeic öpdecGai eingesetzt 
worden, als diese Formen in der lebendigen Volkssprache zu opui öpuica öpuixe 
opcic öpäcGai kontrahiert worden waren. Die Kühnheit, die sich die epischen Dichter 
bei dieser Zerdehnung gestatteten, erklärt sich entweder musikalisch d. h. wie die 
Verteilung eines Vokals beim Gesang auf zwei Noten (vgl. raXaxaäv, Tpixwumboc 
in den delphischen Hymnen BCH. XVIII [1893] 574. 576) oder sprachlich aus der 
zweigipfligen Ausprache der aus zwei Vokalen zusammengezogenen <x und w, vgl. 
falisk. vootum. Zweifellos fällt aber die Entstehung dieser zerdehnten Formen noch 
in die epische Zeit; Archilochos Kpnnxn = Kpnxri, Simonides rcuup = rrup sind an¬ 
scheinend ähnlicher Natur. - Wie mit dem Ersatz offener Formen durch kontra¬ 
hierte, wird es mit der Verdrängung der Aeolismen durch ionische Formen gegangen 
sein. Wenn impbaXic, xeKorrujc früher aiol. iröpbaXic, k€kottu)v gelautet haben, dann 
kann auch cxpaxöc an die Stelle von älterem cxpoxöc, ßeßawc an die Stelle von 
ßeßcuiuv getreten sein, und es ist an sich denkbar, daß auch Aeolismen wie Moica 
= Moüca einst der homerischen Sprache angehörten und die aiolischen Elemente 
erst im Laufe der epischen Entwicklung auf die metrisch geschützten Fälle beschränkt 
wurden. - In nachhomerische Zeit dagegen dürften Beseitigungen von Digamma- 
wirkungen fallen, die in den ältesten Handschriften noch bewahrt sind. Z. B. S 320 
beginnt in fast allen Handschriften begiöc äiiac uixfcp acxeoc, aber der Papyrus Bankes 
hat bid acxeoc; <D 399 bietet der Ambrosianus und ein Laurentianus öcca eopYac 
für das sonstige öcca p eoprac. Annäherungen an die lebendige Sprache und an¬ 
deren Entstellungen ist der homerische Text auch in dieser Periode nicht entgangen: 
ich greife ein Beispiel heraus. Od. o 244. 253 bieten die meisten Handschriften 
’Apqpiapaov; aber Zenodot schrieb ’Apcpiapnov, das auch der Harleianus, Palatinus 
und andere Handschriften bewahrt haben. Mit ri wird der Name auch auf den 
ältesten korinthischen'und attischen Vasen geschrieben, mit a erst auf den rotfigurigen. 
Die Form ’Apcpiäpaoc ist also wahrscheinlich erst im 5. Jahrh. v. Chr. aufgekommen 
und nicht früher in den Homertext gelangt. 


An JWackernagels Theorie über die epische Zerdehnung BeitrBezz. IV (1880) 259ff. 
war richtig die Erkenntnis, daß den zerdehnten offene Formen zugrunde liegen, unrichtig 
die Verlegung des Vorgangs in die nachepische Zeit. Der homerischen Zeit wies die zer¬ 
dehnten Formen zuerst zu PKretschmer, Griech. Vaseninschr. (1894) 121. Verschiedene Er¬ 
klärungsversuche bei OADanielsson, Zur metr. Dehnung (1897) 64 ff. KEulenburg, ^Forsch. 
XV (1903/4) 177ff. RThurneysen, Idg. Anz. XXII (1908) 65. AFick, BeitrBezz. XXX (1906) 
279ff. HEhrlich, RhMus. 63 (1908) 107ff. HJacobsohn, KZ. 42 (1909) 285. EdHermann, KZ. 
46 (1914) 241 ff. PCauer, Grundfragen, 3 91 ff. KMeister, Horn. Kunstsprache, 62 80. 

Attische Färbung der homerischen Sprache hat besonders PCauer a. a. O. 111 ff. im 
Zusammenhänge mit seiner Ansicht, daß die Epen zuerst in Athen zur Zeit des P e 's>s‘ratos 
niedergeschrieben worden seien, betont. Ausführlich erörterte die Attizismenfrage JWacker¬ 
nagel in einer eigenen Schrift Sprachliche Untersuchungen zu Homer (Götting. 1916) — 
Glotta VII 161 ff. Einspruch dagegen erhoben UvWilamowitz, Die Ilias und Homer (Be . 
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1916) 506ff. und KMeister, Hom. Kunstspr., 169. 204. 249f. — Bis zum Überdruß erörtert 
ist die Streitfrage des pexaxapaKTripicuöc, d. h. die Annahme, daß manche Entstellungen 
des homerischen Textes durch seine Umschrift aus einem archaischen (altionischen oder 
altattischen) Alphabet ins moderne ionische entstanden seien. Bekämpft wurde diese An¬ 
sicht von UvWilamowitz, Homer. Untersuchungen (Berl. 1884) 286 ff., S. Ber.Berl.Ak. 1910, 
306. ALudwich, Aristarchs homerische Textkritik II (Lpz. 1885) 420. PKretschmer, Qlotta 1H 
(1912) 307ff V (1914) 261. VI (1915) 282ff. Dafür traten namentlich ein PCauer, Grund¬ 
fragen, ’ 99 ff. RudHerzog, Die Umschrift der älteren griech. Literatur in das ion. Alphabet 
(Basel 1912). JWackernagel, Glotta VII (1916) 243ff. 

Das ionische Epos hatte ein ausgeprägtes literarisches Idiom geschaffen, das 
auch von Dichtern nichtionischer Herkunft verwendet wurde und seine konventionelle 
Form durch alle Zeiten bewahrte. Wie die verschiedenen Verfasser der sogenannten 
Homerischen Hymnen braucht auch der Boioter Hesiod diese aiolisch-ionische 
Sprache des Epos. Er hat jedoch einige Aeolismen mehr als Ilias und Odyssee: 
dpuipevai (WT. 22), aivtipi (683), den Gen. Plur. tpitikövtujv (696), den Akk. äipiv 
= äipTba (426). Auffälliger sind gewisse Dorismen bei ihm: rexop(a) (WT. 698), der 
Akk. PI. der ö-Stämme auf -ac (xoupäc Th. 60 u. a.), ferner zwei Erscheinungen, die 
entweder aus einem dorischen Dialekt oder aus dem Aiolischen herrühren können, 
die Apokope von rrepi (Tiepoixerai Th. 733, nepiaxe 678), die im Thessalischen, 
Phokischen, Lokrischen, Elischen, Lakonischen und im Aiolischen vertreten ist, und 
der Gen. PI. auf -äv (peXiav WT. 145, Gectv Th. 41). Woher sie stammen, ist noch 
nicht aufgeklärt. 

HLAhrens (Kleine Schriften, Hannover 1891, I 174 f.) führt die aiolischen Elemente der 
"Werke und Tage’ auf die Abkunft des Vaters Hesiods aus dem aiolischen Kyme, die Do¬ 
rismen auf den Einfluß der hieratischen delphischen Poesie zurück. AFick (Hesiods Gedichte, 
Götting. 1887) wendet auch auf Hesiod seine bekannten Grundsätze an und läßt die 'Cpta 
in ursprünglich rein aiolischem Dialekt abgefaßt sein. - Die ’Aciric ‘HpanXdouc v. 302 weist 
sogar einen Akk. Pl. auf -oc (dmÜTrobac Xcrföc (jpeuv) auf. Vgl. zu Hesiod HJacobsohn, 
Phil. LXV11 (1908) 325 ff. 481 ff. passim. 

Die epische Dichtung hatte den Hellenen die erste Literatursprache gegeben: der 
von ihr geschaffene Sprachstil übte naturgemäß auch auf die in der Folgezeit ent¬ 
stehenden Gattungen der poetischen Literatur seinen Einfluß aus. Am stärksten 
äußerte sich diese Wirkung begreiflicherweise in d e n Dichtungsgattungen, die mit 
dem Epos das daktylische Metrum gemein hatten, der Elegie und dem Epigramm. 
Die Sprache der Epigramme können wir sicherer als die anderer literarischer 
eiön beurteilen, weil sie uns nicht nur in Handschriften vorliegt, wo sie durch die Ab-1 
Schreiber entstellt sein kann, sondern auch aus antiker Zeit selbst auf Stein und 
Bronze, also in authentischer Form überliefert ist. Wir können aus diesem Material 
für die ältere Zeit die Regel ableiten: der Epigrammdichter verwendet in erster 
Linie seine eigene Mundart, gebraucht aber epische Dialektformen, wenn sie ihm 
metrisch bequemer, d. h. denen des eigenen Dialekts metrisch nicht gleichwertig 
sind, und entnimmt außerdem dem Epos einzelne Ausdrücke und Wendungen. So 
wird, da das daktylische Metrum viel Kürzen fordert, oft die homerische Genetiv¬ 
endung -oio dem epichorischen -ou oder -uu vorgezogen. Z. B. schreibt man in 
Korkyra (IGA. 346, 6): 

ciiv bdpuji xöbe cccpot KacrrvqToio Trovr|0ri. 

Es fällt dem Dichter nicht ein, das korkyr. bdpuui, cäpa durch homerisches brjguui, 
cfipa zu ersetzen, aber die epische Endung -oio, die eine Kürze vor -ou voraus hat, 
verwendet er. Aus demselben Grunde erscheint homer. ftiv statt fjv(inChios, EHoff- 
mann, Sylloge epigr. graec., Halle 1893, 63, 4), «tvi statt ev (Elateia, EHoffmann 189, 
Paros n. 302 usw.); umgekehrt augmentlose Verbalformen, wo eine Silbe weniger be- 
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nötigt wurde: 0äve statt aneeave (Pherai, EHoffmann 193 u. o.), viKace (Kephallenia, 
Hoffmann 388). Das Augmentum temporale fehlt, wo eine Kürze statt einer Länge 
erforderlich war (öXcto Pharsalos, EHoffmann 55). Der Athener braucht im Epi¬ 
gramm aus metrischer Bequemlichkeit Tarn für Tn (EHoffmann 69. 90. 133), neXiou 
für n\tou (n. 73), «piXeuuv für (piXüiv (n. 108), diiuv für ujv (n. 73), vqoc, KecpaXfioc für 
veuic, KecpaXeuuc (n. 108. 268), am Versschluß J A0qvri statt ’A0nvcua. Um einen Hiatus 
zu vermeiden, erscheint das paragogische v auch in Gegenden, die es in Prosa nicht 
kennen (z. B. Gnxev dnoqp0i|Lievoc Thespiai, EHoffmann 56). Zu demselben Zweck 
oder, um Positionslänge zu erzeugen, wird tou, tov usw. in relativer Funktion ver¬ 
wendet: auf Chios (EHoffmann 63) 

caiTrj eirecTqcev, toö napaKomc eiqv. 

Den stilistischen Einfluß der homerischen Sprache bezeugen die zahlreichen dem 
Epos entlehnten Ausdrücke und Formeln wie Kacrrvryroc für äbeXcpeöc, TtapaKOixic 
für Yuvq (Chios, EHoffmann 63), dnrocpbipevoc statt ömo0aviuv, ttivutöc (17), öpxapoc 
(252), Aiöc TkauKumibi xoupq, tö tap Yepac ecTi 0avovTUJV, evi peYapotc efevovio 
usw. Ein besonderer Fall ist es, wenn Heimat des Verfassers und Aufstellungsort 
der Inschrift verschieden sind. Dann wird entweder der Dialekt des Aufstellungs¬ 
ortes gewählt - so in Athen in dem Grabepigramm des Aigineten IG. II 2753, des 
Gortyniers II 2867, der Herakleotin II 2920 — oder es wird der Heimatsdialekt bei¬ 
behalten, z. B. von den Ioniern in Athen (AKirchhoff, Herrn. V [1870] 48 ff.); auch 
Dialektmischung konnte dann eintreten. 

Diese aufgestellte Regel erleidet nun zwar schon in älterer Zeit gewisse Aus¬ 
nahmen, aber sie können die Regel nicht umstoßen. So begegnen wir auf der 
Grabschrift des Pythagoras von Salybria (EHoffmann 32) TTuOaYÖpnv neben npo- 
Heviac, bripociqt, CaXußpiav, und andererseits auf einer Weihinschrift aus Athen 
dorischem ä: ’A0avot neben iroXinoxe, pvqp, rjbe (EHoffmann 242), ’A0avaia neben 
. dnapxnv (EHoffmann 214). In jüngerer Zeit häufen sich solche Fälle: ein Neben¬ 
einander von ion. att. r| und dor. ct | ist hier nichts Seltenes; sogar aiol. Moicäv be¬ 
gegnet gelegentlich auf einer attischen Grabschrift des 4.—2. Jahrh. v. Chr. (GKaibel 
845). Hier hat der Einfluß der epischen Sprache, der dorischen und der aiolischen 
Lyrik die Regel durchbrochen oder, wenn man will, aufgehoben, wofür in einzelnen 
Fällen noch besondere Anlässe bestanden. In einem vereinzelten Fall, dem Epigramm | 
des Antigenes, AP XIII 28, äußert sich die Einwirkung der dorischen Chorlyrik 
schon im Metrum. In dieser Weihinschrift eines Dreifußes für einen choregischen 
Sieg hat der Dichter dem Anlaß entsprechend gegen die Sitte ein dithyrambisches 
Versmaß gewählt und demgemäß am Schlüsse des Epigrammes dorisch-aiolische 
Formen gebraucht: vixav, ekcxti, 0eäv, Moicäv. 

Vgl. R Wagner, Quaestiones de epigrammatis graecis gramm., Lpz. 1883. AvMeß, 
Quaestiones de epigrammate attico et tragoedia antiquiore dialecticae, Bonn 1898, ergänzt 
und berichtigt AKirchhoffs Ausführungen Herrn. V s. o. — Ein Beispiel der Dialektmischung 
bietet die Weihinschrift des Theräers Archedamos E Hoffmann 270 mit dor. «ripTdSaxo neben 
att. ’Apx^bniLioc (auf anderen Inschriften schreibt er sich ’Apx^&apoc), Nupcpüiv, ippaöaTa. 
BemhKock, De epigrammatum graecorum dialectis Diss. v. Münster (Gött. 1910) teilt obige 
Ansichten, leitet aber unrichtig das a von ’AGdvc, Xä6c, äKÜci, väpa in att. Epigrammen 
und in den jambischen Teilen (Dialogen) der Tragödie aus dem Urattischen ab. Ober 
Antigenes UvWilamowitz, Herrn. XX (1885) 62 ff., über Simonides’ Epigramme ders. GGN. 
1897, 306 ff. 

Da das Epigramm nur eine bestimmte Anwendung der Elegie darstellt, so er¬ 
warten wir in dieser dieselben Sprachverhältnisse. Indessen zeigt die Überlieferung 
der elegischen Kunstdichtung einen viel engeren Anschluß an die epische Sprache 
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als die volkstümliche epigrammatische Dichtung der älteren Zeit. Wieweit hier 
überall im einzelnen die echte Form erhalten oder entstellt ist, muß dahingestellt 
bleiben. Dagegen entzieht sich die iambische Dichtung, soweit sie uns vorliegt, 
als ein selbständiges Gewächs der ionischen Poesie dem Einfluß der epischen 
Kunstsprache und bedient sich des reinen Volksdialekts. Ähnlich steht es mit der 
melischen Dichtung: die lesbischen Aioler, die das Einzellied auf eine künst¬ 
lerische Stufe erhoben, für uns vertreten durch Alkaios und Sappho, verwendeten 
für die literarische Gattung, die sie schufen, naturgemäß ihren Heimatsdialekt, ver- 
statteten jedoch der epischen Sprache einigen, wenn auch keinen großen Einfluß. 
Dasselbe gilt von der boiotischen Dichterin Korinna, von der uns in letzter Zeit 
durch Papyrusfunde neue Bruchstücke geschenkt worden sind. Auf dorischem 
Boden war es das Chorlied, das die eifrigste Pflege fand und dadurch zu einem 
eigenen poetischen eiboc gestaltet wurde. Die Sprache dieser chorischen Dichtung 
bietet eine auffälligere Erscheinung als die der anderen lyrischen Gattungen. Ihre 
Grundlage bildet zwar ein — örtlicher Besonderheiten mehr 'oder weniger ent¬ 
kleideter - Dorismus, aber daneben begegnen aiolische Elemente, und der ge¬ 
wohnte homerische Einschlag fehlt nicht. So finden wir bei Alkman neben den 
Merkmalen dorischer Mundart (nxi, Mwca, uipavöv, xwc äpicxwc, ttwXuc, Öko, irÖKa) 
in den femininen Partizipien das lesbische oi (^xoica, cpepoica, XtnoTca usw.) und 
außerdem Homerismen wie das Fehlen des Augments (xeke, kevto, bucav), die Form 
Eubouciv, in einem freilich verderbten Verse den Kasus auf -cpi (ibpcmacpi). In den 
Fragmenten des Ibykos und Stesichoros treten die aiolischen Formen ganz zurück 
und die epischen Bestandteile (’ÖKeavoio, öxeccpi, Gpeq/av, ktoivov, Tiapcpavöujvxa, 
YETaurrac) um so mehr hervor, besonders auch im Stilistischen (Koupibiav aXoxov, 
EuceXpoc, övoju&kXutoc, eeXbujp, cmeipedou KuvuXaYpou). Das aiolische Element in 
der chorischen Lyrik ist offenbar dem Einfluß der lesbischen Lieder zuzuschreiben, 
von denen das Chorlied nur eine auf dorischem Boden entwickelte Abart darstellt. 
In dem in Sparta wirkenden Kitharoden Terpandros von Antissa tritt uns der Typus 
des unter Doriern wirkenden lesbischen Sängers entgegen, von dem der sapphische 
Vers gilt: Tteppoxoc duc öx’ aoiboc 6 Aecßioc äXXobaTroiciv. Er und seine Nachfolger 
machten die aiolische Gesangeskunst in Lakonien heimisch, die sich dort nunmehr 
selbständig weiter entwickelte. Nachdem aber die dorische Chorlyrik einmal ihren 
eigenen Stil ausgebildet hat, bleibt er von ihr auch auf nichtdorischem Boden un¬ 
zertrennlich, und so verwenden auch die Ionier Simonides und Bakchylides, der 
Boioter Pindar diese künstliche Mischsprache. Aeolismen sind bei Simonides und 
Bakchylides nicht sehr zahlreich: kXeevvöc, £XXot0i, bei Bakchylides einmal XaxoTca. 
MoTca neben häufigem Mouca, ^rraivripi, das schon im | hesiodischen aivripi ein Vor¬ 
bild hat, also nebst Ijupev und appi aus dem Epos stammen kann. Episch ist weiter 
der Mangel des Augments in ßaXXe, kixe, ävaccev und vieles im Wortschatz. Die 
Doris der beiden keischen Dichter wird von den antiken Grammatikern als dvetpevri 
Kai xöot|uaXrj gekennzeichnet, die Überlieferung bietet sogar vereinzelt ionisches -ci 
bei Bakchylides, Tcxouci, oikeuci neben KapuHovxi, Trräccovxi, ceuovxi, andererseits 
aber weniger gewöhnliche Dorismen wie die Infinitivformen auf -ev (i'cxev, ipikev, 
0uev, cpuXaccev). Besonders auffällig ist ionisches n vereinzelt im Wortinnern: cpnpa 
(neben 9ccpi), dmZiriXoc, ttoXuZxiXoc. In der Sprache des größten griechischen Chor¬ 
lyrikers, Pindars, erkennen wir dieselben Komponenten. Die aiolischen i-Diph- 
thonge vor c erscheinen bei ihm nicht nur in den Femininen auf -oica (KXe7Txoica, 
biaYYeXXoica, e'xoica), sondern auch in den maskulinen Partizipien (6p9uicatc, öjuoccaic), 
in der 3. Plur. Praes. apicxeuoici und im Akk. Plur. bicKoic, aixpcdc; ferner begegnet 
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das aiolische vv (icXeevvöc, xeXctbevvöc, cpaevvöc) und afaifii, und von homerischen 
Aeolismen appe, üppe, eppevat, von epischen Formen überhaupt der Gen. Sg. auf 
-oio (ßuupoTo, vöctoio) und augmentlose Praeterita (cuto, necpve, eneTO, öXecce). Wie 
bei Bakchylides bietet stellenweise die Überlieferung, und zwar aller oder der besten 
Handschriften ionisches r\: Tripuöva, ’ABrivoua, Cucpripoc, bpepaic, rcpocriuba, cibripvrav, 
MuKr)väv u. v. a. Dazu tritt bei Pindar noch ein Element, das er mit Hesiod gemein 
hat: die Apokope des t in Tiepoboc für nepioboc und ein weiteres, das wie die Apo- 
kope von rcepi im delphischen, lokrischen, thessalischen Dialekt erscheint, die Ver¬ 
bindung von ev mit dem Akkusativ. 

Wir können nicht in jedem einzelnen Fall entscheiden, ob die Überlieferung zu¬ 
verlässig ist oder nicht, zumal wenn die Handschriften schwanken, aber daß diese 
ganze bunte Dialektmischung nicht bloß auf die Ungenauigkeit der Abschreiber zu¬ 
rückgeht, kann heute kaum noch bezweifelt werden. Wir haben Analogien schon in 
den Steininschriften gefunden, und der aus dem 4. Jahrh. stammende Papyrus mit 
den 'Persern’ des Timotheos bietet in diesem Nomos in ziemlich bunter Mischung 
dor. ä neben attischem r\ : väec, potTtip, cibapoc, äpepa, TrXayd, "GXXav, KaXXiÖTra — 
aaiväc, croXri, KtipÜKUiv, riYatec, im Gen. Plur. durchweg dor.-aiol. -av, im Dat. Sg. 
-oi. Für eine jüngere Zeit, das 2. Jahrh. v. Chr., beweist der epjdaurische Stein mit 
dem Hymnus des Isyllos, der den epidaurischen Dialekt (dor. ä, Öko, Tuya, irocrei- 
Xovti, ttoi) mit epischer Sprache (ion.-att. rj, coi neben toi, Infin. auf -eiv und -ev) 
verbindet. Wir müssen wohl den Vorgang mehr als eine Vermischung der poetischen 
Stile denn als eine Dialektmischung auffassen: man wählte die epische Sprache, 
wenn man den epischen Erzählungston anschlagen wollte, die aiolischen Formen, 
.wo man sich im melischen Stil bewegte. Daß hier aber doch eine gewisse Willkür 
herrschte, läßt sich kaum bestreiten. 

Ober die Sprache der lyrischen Poesie haben die Ansichten lange geschwankt. 
A Führer, Die Sprache und die Entwicklung der griech. Lyrik, Münster 1885, wendete die 
Ficksche Methode auch auf die Lyriker an, denen er, von epischen Elementen abgesehen, 
reinen Dialekt beigelegt wissen wollte. Die richtige Anschauung bahnte HLAhrens, Ober 
die Mischung der Dialekte in der griech. Lyrik (Götting. 1852 = Kleine Schriften I, Han¬ 
nover 1891, 157 ff.) an. S. sodann UvWilamowitz, Ober die Entstehung der griechi¬ 
schen Schriftsprachen, Vh. 32. PhilVers. 1878, 36ff. Isyllos v. Epidauros (Phil.Unters. IX) 
Berl. 1886, 25 f.; Textgeschichte der griech. Lyriker, AbhGG. IV 3, Berl. 1900. Timotheos 
Perser, Lpz. 1903. Textgeschichte der griech. Bukoliker (Phil.Unters. XVIll) Berl. 1906. Berl. 
Klassikertexte V 2 (Berl. 1907). Vgl. ferner EdZarncke, Die Entstehung der griech. Lite¬ 
ratursprachen, Lpz. 1890, und AThumb, Handbuch der griech. Dialekte passim, wo weitere 
Literatur angegeben ist. — Ober Pindars Sprache O Schröder im Vorwort seiner Ausgabe, Lpz. 
■1900, 21 ff. Ober Bakchylides JSchöne, De dialecto Bacchylidea, Leipz. Stud. XIX (1899) 181 ff. 

Das attische Drama, erwachsen aus der Verbindung chorischer Lyrik mit 
iambisch-trochäischer Poesie, zeigt sich naturgemäß auch in seiner Sprachform mit 
diesen Dichtungsgattungen verwandt. Die Chorlieder sind in einer allerdings sehr 
gemilderten Doris abgefaßt, deren Merkmal meist nur noch im dorischen ä besteht, 
der Dialog in attischem Dialekt. Hier wie da äußert Sich der Einfluß der epischen 
Sprache besonders im Wortschatz, aber auch in den Formen (Gen. auf -oio, Fehlen 
des Augments: ctppi, uppt, reoc u. a.). 

Material bei BGerth, Quaestipnes de graecae tragoediae dialecto, Curt. Stud. I 2, 191 ff. 
AvMeß a. a. O. 30ff. Vgl. ferner WAly, De Aeschyli copia verborum, Diss. Berl. 1904. 

Prosaische Aufzeichnungen sind bei den Griechen gewiß so alt wie der Gebrauch 
der Schrift überhaupt, und wie die Inschriften lehren, bediente sich dabei jeder 
Stamm seines eigenen Dialektes. Eine wirkliche Prosaliteratur entwickelte sich 
aber erst, als die wissenschaftliche Forschung, Historiographie, Philosophie, Geo- 
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graphie, Astronomie, Medizin, soweit gediehen war, zu schriftlicher Aufzeichnung 
ihrer Ergebnisse zu schreiten. Darin gingen die Ionier voran; und so entstand bei 
ihnen zuerst eine Prosaliteratur, die den ionischen Dialekt zu einer allgemein brauch¬ 
baren Schriftsprache gestaltete. Daß sie ihre Ausdrucksmittel zum Teil der epischen 
Sprache entlehnte, ist um so natürlicher, als die älteren Forscher und noch Empe- 
dokles im 5. Jahrh. für ihre Schriften die epische Form verwendet hatten. Diese 
ionische Schriftsprache kam bald zu solcher Geltung, daß sie auch von nicht¬ 
ionischen Autoren angenommen wurde wie dem Halikarnassier Herodot, in dessen 
Vaterstadt sie allgemein eingeführt war, dem Lesbier Hellanikos, dem Koer Hippo- 
krates, dem Syrakusaner Antiochos. Sie war also auf dem Wege, zur gemein¬ 
griechischen Schriftsprache zu werden, und die literarische Entwicklung hätte gewiß 
dahin geführt, wenn nicht die in Attika auf blühende Prosa der ionischen den Rang 
abgelaufen hätte. Die politische und geistige Entwicklung, die Athen im 5. Jahrh. 
zum TrpuTaveiov tt\c 'EXXäboc erhob, machte es auch zum literarischen Vorort. An¬ 
fangs wendeten die attischen Autoren ihren Dialekt noch mit einer gewissen Schüch¬ 
ternheit an und vermieden daher teilweise den örtlich beschränkten Idiotismus tt 
für ionisches und sonstiges cc, wählten auch ion. rjv für att. eäv: so Antiphon, 
Thukydides, während schon Andokides KipÜTTeiv, Kpeirruuv geschrieben zu haben 
scheint. Bald aber drang der reine Dialekt durch, und diese attische Schrift¬ 
sprache machte der ionischen so erfolgreich Konkurrenz, daß nun auch sie von 
fremden Schriftstellern wie dem Syrakusaner Philistos (um 375 v. Chr.), dem 
Stymphalier Aineias (um 358) angewendet wurde, hatte doch schon der Ionier Gor- 
gias sich ihrer bedient und durch seine Stilistik die attische Kunstprosa begründet. 

Zur ionischen Schriftsprache vgl. EdZamcke, Entstehung der griech. Literatursprachen, 
11 ff. Ober die stilistische Entwicklung der attischen Prosa, auf die hier nicht eingegangen 
werden kann, s. das große Werk von ENorden, Die antike Kunstprosa I, Lpz. 1898, *1909; 
ferner GThiele, Herrn. XXXVI (1901) 218ff., der für Gorgias’ Sprache das att. tt erschließt. 
KReich, Der Einfluß der griech. Poesie auf Gorgias, Progr. Ludwigshafen 1907—1909. 

Die griechische Gemeinsprache 

Das Verschwinden der örtlichen griechischen Dialekte ist bedingt durch die Ent¬ 
stehung einer griechischen Gemeinsprache im Zeitalter des Hellenismus. Ganz deut¬ 
lich läßt sich diese Entwicklung zur Einheit zunächst auf dem Gebiete der Literatur 
und Schriftsprache erkennen. Hier hatte schon vor Alexander die attische Prosa 
einen derart maßgebenden Einfluß gewonnen, daß immer mehr nichtattische | Schrift¬ 
steller sich ihrer bedienten und schließlich die literarische Verwendung andererDialekte 
außerhalb der Dichtung — wie die Doris des Mathematikers Archimedes im 3. Jahrh. 
— zur seltenen Ausnahme wurde. Die seit Alexander über den ganzen Orient sich 
ausbreitende hellenistische Kultur machte den attischen Dialekt, den schon Philipp 
in die makedonische Staatskanzlei eingeführt hatte, nach und nach auch zur all¬ 
gemeinen Schriftsprache. Die Prosa der hellenistischen und der Kaiserzeit enthält 
jedoch in größerer oder geringerer Zahl gewisse Elemente, die dem Attisch der 
klassischen Epoche fremd sind, auch wenn wir von allen rein stilistischen Unter¬ 
schieden absehen, wie sie durch den zeitlichen Abstand, die literarische Entwick¬ 
lung, die individuellen Verschiedenheiten der einzelnen schriftstellerischen Persön¬ 
lichkeiten bedingt sind. Diese Merkmale der jüngeren Gräzität gehören allen 
Gebieten der Grammatik an. Lautliche Beispiele, die sich in einer Schriftsprache 
naturgemäß als orthographische darstellen, sind die Verwechslungen von ou mit e und n, 
von ox mit u, die auf dem Wandel dieser Diphthonge in Monophthonge beruhen 
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(xrjpe = xoupe, X^P U = X a *P° l . ukoc = oikoc u. dgl.), die Vertauschung von t] mit i 
und ei (tpujc = rjpwc, ^Tipeicev = dTipricev), der Ersatz der Mediae durch Spiranten 
(paubouc = päßbouc, Capcuurnmi = Capamelip), die Erweichung der Tenues nach 
Nasalen. Flexivische Fälle sind der Akkusativ Sing, der konsonantischen Stämme 
auf -av (fuveKav = fuvouKa), der Akk. PI. derselben Stämme auf -ec (touc XefOVTec), 
die Übertragung dieser Endung auch auf die femininen ä-Stämme (fipepec), die 
Aoriststämme mit l von Dentalstämmen (KctTecKeucße), der Übertritt der Verba auf 
-pi in die Flexion der Verba auf -cu (bibuj = bibiupi) u. a. In der Syntax fällt das 
Schwinden des Dativs auf, daher der Ersatz der Präposition £v c. dat. durch eic 
c. acc., ferner der Untergang des Optativs und der Zusammenfall des Konjunktivs 
mit dem Indikativ. Zahllos sind endlich die lexikalischen Unterschiede der helle¬ 
nistischen Schriftsprache vom klassischen Attisch einschließlich der Wortbildung, 
auch wenn wir hier das Stilistische wieder in Abzug bringen. 

Es kann keine Frage sein und wird auch von niemandem bezweifelt, daß diese 
in ihrer Summe sehr zahlreichen Elemente, die der späteren Gräzität ihr eigent¬ 
liches Gepräge geben, aus der Umgangssprache der hellenistischen Zeit stammen. 
Je mehr ein Schriftsteller oder Schreiber dem Einflüsse der Sprache, die er im 
Leben sprach und hörte, nachgab, desto stärker sind in seiner Prosa jene dem 
klassischen Attisch fremden Elemente vertreten. Die Fachliteratur und die rhetorische 
Prosa bieten verhältnismäßig das reinste Attisch und unterliegen hauptsächlich im 
Wortschatz, weniger in der Formenwahl und der Syntax den Einwirkungen der 
lebendigen Sprache. Dasselbe gilt von der Kanzleisprache, soweit nicht einzelne un¬ 
gebildete Schreiber oder Steinmetzen vulgäre Formen in die von ihnen kopierten 
Texte einfließen ließen. Ebenso schrieb natürlich jeder gebildete Mann auch im 
Privatverkehr. Wäre die Entwicklung der Schriftsprache auf diesem Wege fort¬ 
gefahren, so hätte sie sich wahrscheinlich immer mehr der Volkssprache genähert. 
Allein die energische Reaktion, die in der römischen Periode gegen diese An¬ 
näherung an die lebende Sprache eintrat und die Rückkehr zu den klassischen 
Vorbildern predigte, der 'Attizismus’, hat die Literatursprache wieder auf die Bahn 
des reinen Attisch zurückgelenkt und die Hellenen für lange Zeit zur 'Diglossie’ ver¬ 
urteilt. Nur die sich mehr an die niederen Volksklassen wendende Literatur, die 
Septuaginta-Übersetzung des Alten Testaments, das Neue Testament und ein Teil 
der frühchristlichen Literatur, hielt sich von der streng attizistischen Richtung fern 
und machte der Sprache des Volkes nicht ganz unbedeutende Konzessionen. Noch | 
weiter geht darin, aber unabsichtlich, eine dritte Klasse von Texten, die privaten 
Aufzeichnungen der minder Gebildeten, Briefe, Eingaben an Behörden, Rechnungen, 
Entwürfe, Schreibübungen, wie sie uns jetzt so massenhaft auf Papyri vorliegen, 
dazu die meist etwas sorgfältiger abgefaßten privaten Inschriften. Auch diese 
Leute wollen die herrschende Schriftsprache, d. h. attisch schreiben und verfallen 
nur aus Unkenntnis derselben in die Sprache des täglichen Lebens, die sie zuweilen 
annähernd getreu, doch fast nie ganz rein wiedergeben. 

Das reiche Material, das uns die Inschriften- und Papyrusfunde der letzten Jahrzehnte 
geliefert haben, gestattet uns jetzt ein ganz anderes Urteil als früher über die Sprach- 
verhältnisse der jüngeren Gräzität. Die Fülle der Gesichtspunkte und Aufgaben, die sich 
auf diesem lange Zeit wenig bestellten Felde der Forschung darbieten, läßt sich freilich 
in unserer kurzen Skizze nicht einmal andeuten. Zur Belehrung über den ganzen Gegen¬ 
stand dient das Buch von AThumb, Die griechische Sprache im Zeitalter des Hellenismus, 
Straßbg. 1901. Weitere Literatur ist außer in den Berichten der Glotta in StWitkowskis 
Bericht über die Literatur zur Koine aus den Jahren 1898—1902, Bursian 120 Bd. I (1904) 
und für 1903—1906 159. Bd. III (1912) verzeichnet. Aus der Literatur über die Sprache 

7* 


Paul Kretschmer: Sprache 


[550/551 


100, 6 

hellenistischer Autoren erwähne ich FKaelker, De elocutione polybiana, Lpz.Stud. III (1889) 
229ff. WilhJerusalem, Die Inschr. von Sestos und Polybios, WienSt. I (1879) 32ff. Zum 
Attizismus vgl. UvWilamowitz, Herrn. XXXV (1900) lff. Ober die Sprache der einzelnen 
Attizisten bietet Sammlungen WSchmid, Der Atticismus in seinen Hauptvertretern, Stuttg. 
1887ff. - Die Ansicht von einer spezifischen Eigenart der biblischen Gräzität ist jetzt auf¬ 
gegeben. Der weitaus größte Teil der Erscheinungen, die man als Hebraismen, als Merk¬ 
male des Judengriechisch angesehen hat, kehrt in profanen hellenistischen Texten wieder: 
dies hat zuerst AdDeißmann, Bibelstudien, Marb. 1895 und Neue Bibelstudien, 1897, durch 
Vergleich mit der Sprache der Papyri nachgewiesen. Weiter ausgeführt hat er seine Ge¬ 
danken in Licht vom Osten. Das NT. und die neuentdeckten Texte der hellenistisch¬ 
römischen Welt. “Tübingen 1913. Zur LXX s. RHelbing, Grammatik der Septuaginta, 
Götting. 1907. Henry Thackeray, AGrammar of the Old Testament in Greck according to 
the Septuagint. I. Cambridge 1909. RichMeister, Prolegomena zu einer Grammatik der 
LXX. Wiener Stud. XXIX (1908) 228 ff. Karl Huber, Untersuchungen über den Sprach- 
charakter des griech. Leviticus. Gießen 1916. MJohannessohn, Der Gebrauch der Kasus 
und der Präpositionen in der Septuaginta. 1. Diss. Berlin 1910. Die Tatsachen der neu- 
testamentlichen Gräzität verzeichnen Winers Gramm, des neutestamentl. Sprachidioms 8 , 
bearb. von PWSchmiedel, Götting. 1894ff., FBlaß, Gramm, des neutestamentl. Griechisch, 
5. durchges. neugearbeitete Aufl. von ADebrunner. Göttingen 1921. LRadermacher, Neu- 
testamentliche Grammatik. Handbuch zum N.T. Tübingen 1911. (Nicht zu empfehlen ist 
Robertsons kurzgefaßte Grammatik des Neutestamentlichen Griechisch). Prolegomena dazu 
gibt WFMoulton, Einleitung in die Sprache des Neuen Testaments, Heidelb. 1911. Zur 
Sprache der altchristlichen Literatur s. HReinhold, De graecitate patrum apostolicorum 
librorumque apocryphorum N. T. quaest. gramm., Halle 1898. — Die Sprache hellenistischer 
Inschriften untersuchen ESchweizer, Gramm, d. pergam. Inschriften, Berl. 1898, ENach- 
manson, Laute und Formen der magnetischen Inschr., Upsala 1903, KHauser, Grammatik 
der griech. Inschriften Lykiens. Diss. v. Zürich. Basel 1916. JWaldis, Sprache und Stil 
der großen griech. Inschrift vom Nemrud-Dagh in Kommagene. Diss. v. Zürich. Heidelb. 
1920, APMMeuwese, De rerum gestarum Divi Augusti versione graeca. Diss. v. Amster¬ 
dam 1920. Nützlich ist die Sammlung Antike Fluchtafeln herausg. u. erkl. von Rieh Wünsch* 
(Kleine Texte 20) Bonn 1912. In derselben Weise sind natürlich alle Inschriften helleni¬ 
stischer und römischer Zeit auszubeuten, sobald sie in übersichtlichen Sammlungen vor¬ 
liegen. — Die reiche Fundgrube der Papyri ist noch am wenigsten ausgeschöpft. Den 
älteren Texten ist EMaysers Gramm, der griech. Papyri der Ptolemäerzeit, Lpz. 1906, ge¬ 
widmet. Sehr reichhaltig ist WCrönerts Memoria graeca Herculanensis cum titulorum, 
Aegypti papyrorum, codicum denique testimoniis comparata, Lpz. 1903. KDieterichs Unter¬ 
suchungen zur Geschichte der griech. Sprache, Lpz. 1898, bieten viel Material, sind aber 
wegen der zahlreichen Versehen mit Vorsicht zu benutzen. 

Die 'Diglossie’, die, im Zeitalter des Hellenismus entstanden, durch die attizistische 
Richtung erst recht stark ausgeprägt worden war, geht durch die ganze weitere 
Geschichte der griechischen Sprache bis in die Gegenwart hindurch. Auch im 
byzantinischen Mittelalter stand neben der im wesentlichen attischen Kunstsprache 
der großen Literatur die Umgangs- oder Volkssprache, die freilich nur in verhält¬ 
nismäßig wenigen literarischen Denkmälern, wie den Heiligenleben des Kyrill, des 
Leontios von Neapolis u. a., in den Chroniken des Malalas und des Theophanes 
Confessor, außerdem in Urkunden zu Worte kommt. Erst etwa vom 12. Jahrh. ab 
gelangt sie in einer Reihe dichterischer Denkmäler wie dem Spaneas, den Gedichten 
des Prodromos, der Chronik von Morea, dem Physiologos, verschiedenen Romanen 
stärker zur Geltung. Diese 'vulgärgriechischen’ Dichtungen sind die ersten Proben 
der neugriechischen Volkssprache, wie sie heute in Griechenland und den grie¬ 
chischen Gegenden des türkischen Reiches gesprochen wird. Auch in der Gegen¬ 
wart aber ist von dieser dialektisch differenzierten Sprache, der brnuoTiiai yXiiicca, 
die herrschende Schriftsprache, die sogen. KaOapeuouca, durchaus verschieden. | 
Diese nimmt in der Gestalt, die sie um die Wende des 18. Jahrh. erhalten hat, die 
Überlieferungen der alten Literatursprache wieder auf, die in der Zeit der Komnenen 
und Paläologen (11.-15. Jahrh.) eine neue archaisierende Ära durchlaufen hatte: 
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sie ist im wesentlichen altgriechisch mit einigen wenigen Konzessionen an die 
Sprache des Tages. 

Ober die neuere Geschichte der griechischen Sprache orientieren KKrumbacher, Das 
Problem der neugriech. Schriftsprache, Münch. 1903. GHatzidakis, Die Sprachfrage in 
Griechenland, Athen 1905, 49ff. ’A. Gode, '0 dkrjOhc X“P“kt#ip toO Xe-fopdvou yXujccikoO 
Zri-rrinaToc im Wissensch. Jahrbuch der Univ. Athen 1902-3, Athen 1904, 131 ff. Von dem 
Streit um die moderne griechische Schriftsprache ist hier nicht der Ort zu handeln. 

Wie man sieht, entspricht die heutige Zweisprachigkeit demselben bereits antiken 
Zustand, sie ist ein Erbe aus dem Zeitalter des Hellenismus, und es ergibt sich ferner 
aus der historischen Grammatik, daß die neugriechische Volkssprache die Fort¬ 
setzung der hellenistischen bildet. Fast alle jene aus der Umgangssprache stammen¬ 
den Elemente der hellenistischen Schriftsprache finden sich im heutigen Neugriechisch 
wieder, und umgekehrt erweisen sich sehr viele Merkmale des Neugriechischen 
als bereits antik. Daraus folgt, daß die neugriechische Volkssprache ungemein 
wichtig für die richtige Beurteilung der Sprachverhältnisse in der Epoche des Helle¬ 
nismus ist: sie erweist, verglichen mit der antiken Schriftsprache, was an dieser 
volkstümlich ist und was nicht, sie hilft uns also die hellenistische Umgangssprache 
wieder erschließen. Wenn wir beispielsweise bei hellenistischen Schriftstellern vaöc 
und Xaöc lesen statt att. vewc und Xeuic, so ergibt sich aus dem Neugriechischen, 
das allein vaöc und Xaöc kennt, daß dies in der Tat die volkssprachlichen Formen 
waren. - Wir haben also für die hellenistische Epoche zwei Gemeinsprachen zu 
unterscheiden, eine mündliche Koivp, die Umgangssprache oder Volkssprache, 
das dem Vulgärlatein entsprechende Vulgärgriechisch und eine von dieser mehr 
oder weniger beeinflußte, im Prinzip aber attische Literatursprache, die schrift¬ 
liche Koivp. 

Wegen der Wichtigkeit des Neugriechischen für die Erforschung der hellenistischen 
Sprache seien hier einige Literaturnachweise gegeben (vgl. GMeyer, Ngr.Stud. I, Wien 1894. 
AThumb, Idg. Anz. 1 [1892] 38. 146. VI [1897] 210. IX [1900] 17). Als Einführung zu emp¬ 
fehlen ist AThumbs Handbuch der ngr. Volkssprache,* Straßb. 1910, als Wörterbuch 
BXdx°c, AeEiKÖv ‘EXXnvoyoXXiKÖv, Athen 1897. Zur ngr. Grammatik vgl. GHatzidakis, Ein¬ 
leitung in die ngr. Grammatik, Lpz. 1892. rXwccoXofiKai peXörai I., Athen 1901. Mecauu- 
vikü Kal N£a 'EXXqviKd 1. 11. Athen 1905-7. JPsichari, Stüdes de philologie nöo-grecque, 
Paris 1892. PKretschmer, Der heutige lesbische Dialekt verglichen mit den übrigen nord- 
griech. Mundarten (== Schriften der Balkankommission d. Wien. Akad., Wien 1905). 
KDieterich, Sprache und Volksüberlieferungen der südl. Sporaden (ebd. 1908). HPernot, 
Stüdes de linguistique n6o-hell6nique. I. Paris 1907. GMorosi, Studi sui dialetti greci 
della Terra d’Otranto. Lecce 1870. - Über die Unterscheidung einer mündlichen und 
schriftlichen Koivr) s. PKretschmer, Entstehung der Koine, S.Ber.Wien.Akad. CXLIII 36; auf 
ähnlichem Standpunkt steht AThumb, Die griech. Sprache, Straßbg. 1901, 6 ff. 

Fragen wir nach dem Wesen und Ursprung der auf die bezeichnete Weise er¬ 
schlossenen mündlichen Koivq, so muß vor allem betont werden, daß sie nicht 
unbedingt einheitlich ist, sondern, wie dies bei einer weit ausgebreiteten mündlichen 
Gemeinsprache natürlich ist, dialektische Unterschiede zeigt. Wenn z. B. n teils mit 
e, teils mit t vertauscht wird, so weist dies auf zwei sich gegenseitig ausschließende 
Entwicklungen des t). Oder der akkusativische Gebrauch des Nom. PI. auf -ec 
(touc XeyovTec) kann auch in der Volkssprache nicht ganz allgemein gewesen sein, 
da der Akk. PI. auf -ac heute noch auf Ikaros vorkommt und hier gerade als 'rustik’ 
empfunden wird. Und während die Schriftsprache im wesentlichen attisch ist und 
bleibt, ist die Volkssprache im Prinzip indifferent gegen dialektische Reinheit und | 
trägt einen ausgesprochenen Mischcharakter. Sie enthält außer einem wichtigen 
Merkmal, der bekannten Verteilung von a und n, auffallend wenige Erscheinungen 
von eigentlich attischem Charakter, aber viele geradezu unattische Merkmale. Nament- 
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lieh im Lautlichen, für das ja auch eine Schriftsprache mit ihren durchaus nicht ein¬ 
deutigen Zeichen einen gewissen Spielraum läßt, siegten mehrfach die unattischen 
Tendenzen. Statt att. tt hat die Volkssprache cc und, während die Attiker gerade 
für bacuvTtKoi galten, ist die Psilosis in ihr durchgedrungen. Unattisch ist auch die 
für das Neugriechische so charakteristische Monophthongierung von cu und oi, die 
der boiotischen Behandlung dieser Diphthonge entspricht. Vor Vokalen wird der 
Unterschied besonders deutlich: hier hat das Attische cu zu et gewandelt, eine Ent¬ 
wicklung, die von dem Wandel ai > e so verschieden ist wie etwa die oberdeutsche 
von der niederdeutschen Behandlung des Diphthongen ai. Attischem ’AGrivdä, 4Xaci, 
kcxuj, K\duu aus ’AGrivaia, eXaict, kouuj, kXciüju steht vulgäres eläa, keo, kleo = ngr. eXid, 
kouyuj, kXcuyuj (mit e) gegenüber. Unbestritten sind die zahlreichen Ionismen der 
mündlichen Koivri, aber auch die übrigen Dialekte haben, was man mit Unrecht in 
Zweifel gezogen hat, nicht ganz wenig beigesteuert. So wird man die hellenistischen 
und neugriechischen Aoriste mit £ statt c (KarecKeua£e, cxi£ac, ngr. e£eTctHct, dxaipe- 
Ti£a) kaum von der entsprechenden dorischen Bildungsweise trennen können. Viel¬ 
fach handelt es sich hier um Einzelheiten, um lexikalische Fälle, die mehr durch ihre 
große Zahl als einzeln genommen durch ihre Bedeutung ins Gewicht fallen. 

Über die Entstehung dieser Vulgärsprache können wir nur Vermutungen auf¬ 
stellen. Was wir deutlicher erkennen, ist nur das endgültige Ergebnis der Entwick¬ 
lung, das uns schließlich im Neugriechischen unmittelbar vorliegt. Es läßt sich z. B. 
nicht sagen, ob zuerst die attische Schriftsprache auch als mündliche Gemeinsprache 
gebraucht wurde und nach und nach Elemente anderer Dialekte in sich aufnahm 
oder ob etwa die Basis von vornherein eine im östlichen Mittelmeerbecken herr¬ 
schende ionisch-attische Verkehrssprache war. Wahrscheinlich ist jedenfalls, daß die 
hellenistischen Großstädte und Hafenorte mit ihrer aus allen griechischen Stämmen 
gemischten Bevölkerung, in erster Linie Alexandreia, daneben etwa auch Antiocheia, 
der Boden waren, auf dem sich aus und über den Dialekten jener Mischcharakter 
entwickelte, der der mündlichen Gemeinsprache ihr Gepräge gibt. 

Meine Ansichten über die Koivf) habe ich in den S.Ber.Wien.Akad. CXLIIIl Nr. X (Die 
Entstehung der Koine, Wien 1900) dargelegt und halte daran fest trotz des Widerspruches 
von AThumb, Die griech. Sprache, Straßbg. 1901, VI, und anderen, die zu einseitig die 
attische Grundlage betonen und den Mischcharakter der mündlichen Koine verkennen. 
Auf die Streitfragen genauer einzugehen fehlt es hier an Raum. 

3. Die lateinische Sprache 

Die Geschichte der lateinischen Sprache unterscheidet sich von der der grie¬ 
chischen darin, daß wir sie zeitlich nicht so weit zurückverfolgen können wie diese 
und es in ihr auch nur mit einem einzigen Dialekt zu tun haben. Indessen können 
wir die Urgeschichte des Lateinischen nicht darstellen, ohne daß wir auch den 
übrigen Sprachen und Völkern der Appenninhalbinsel Beachtung schenken, der 
Umwelt, aus der das Lateinische hervorgegangen ist. Es sind dies namentlich die 
umbrisch-sabellischen Stämme und die Etrusker. 

Einen kurzen Abriß des Gegenstandes hat FStolz, Geschichte der lat. Sprache (Lpz. 
1910) in der Sammlung Göschen geliefert 

Die italische Dialektgruppe 

Der indogermanische Sprachzweig, zu dem das Lateinische gehört, der italische 
im engeren Sinne, bestehend aus dem Umbrischen, den sabellischen Dialekten und | 
dem Lateinisch-Faliskischen, ist in historischer Zeit über ganz Mittel- und Unter- 
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italien mit Ausschluß Etruriens verbreitet. Daß die Träger dieser Sprache in ihre 
historischen Sitze eingewandert sind wie die Hellenen auf der Balkanhalbinsel, er¬ 
gibt sich aus ihrer Verwandtschaft mit den übrigen Indogermanen. Aber diese Vor¬ 
gänge liegen zeitlich so weit zurück, daß die geschichtliche Überlieferung hierüber 
nichts berichtet, und sie versagt uns auch sonstigen Aufschluß über die älteste Ge¬ 
schichte dieser Völker. So sind wir ganz auf zwei andere Quellen angewiesen, die 
sprachlichen und die archäologischen Tatsachen. 

Nach der Sprache unterscheiden wir unter diesen Völkern zwei Gruppen von 
sehr ungleichem Umfange, die umbrisch-sabellische und die latinisch - faliskische. 
Das Umbrische ist fast ausschließlich durch die Tafeln von Iguvium vertreten und 
daher von seiner etwaigen dialektischen Differenzierung sehr wenig bekannt. Von 
der südlichen Gruppe der italischen Mundarten, die die heutige Wissenschaft mit 
Erweiterung einer antiken Benennung als sabellische bezeichnet, kennen wir am 
genauesten die oskische, von der uns die meisten Denkmäler die samnitische Be¬ 
völkerung Campaniens, einige auch Samnium, Lucanien und Bruttium hinterlassen 
hat. Es ist eine Streitfrage, ob das Oskische die Sprache der vorsamnitischen Be¬ 
völkerung Campaniens war, die die Griechen ’OmKoi nennen, und von den Samniten, 
als sie im 5. Jahrh. Campanien erobert hatten, als Schriftsprache angenommen 
und weiter verbreitet wurde, oder ob das Oskische von Haus aus vielmehr die 
Sprache der Samniten war und nur von den Römern ungenau nach der mit den 
Samniten nicht näher verwandten älteren Bevölkerung von Campanien benannt 
worden ist. Die nächstliegende Annahme ist wohl, daß die lingua Osca wirklich 
die Sprache der Osker war, das Samnitische aber zwar zu derselben Dialektgruppe 
wie das Oskische gehörte, jedoch mundartlich von ihm verschieden war. Auf das 
Vorhandensein solcher dialektischen Unterschiede weisen die Abweichungen der 
Sprache des Stadtrechtes von Bantia in Lucanien von dem Idiom der oskischen 
Inschriften Campaniens. Während in letzterem i nach Konsonanten erhalten blieb, 
wurde in Bantia li zu ll ( allo = alia), ti zu s (Bansa = Bantia), di zu z ( zicolom 
Akk.Sg. = *dieculum). Diese Behandlung von Dental + i läßt sich aber auch im 
Stammlande der Samniten, bei den Sabinern nachweisen (sabin .Clausus=Claudius), 
ferner bei den zwischen Sabinern und Samnium wohnenden Marsern in ihrem Volks¬ 
namen Marsi (auf einer mars. Inschrift Martses) = Martii, bei ihren paelignischen 
Nachbaren Musesa = Musedia und in dem von Lykophron überlieferten Mcquepca 
unbekannter Herkunft = Mamertia (campan. Mamerttiais). Wenn also sonst auf In¬ 
schriften Süditaliens und Samniums derselbe Dialekt wie in Campanien geschrieben 
wird, so sind hier wohl die dialektischen Unterschiede zugunsten der oskischen 
Schriftsprache unterdrückt worden. Dagegen treten uns bei den übrigen Stämmen 
Mittelitaliens auf den wenigen Inschriften, die wir von ihnen besitzen, vom Oskischen 
abweichende selbständige Mundarten entgegen. 

Ober die umbrisch-sabellischen Dialekte belehren jetzt am besten die Werke von 
RvPlanta, Grammatik d. osk.-umbr. Dial., Straßbg. 1892-97. RSConway, The Italic Dialects, 
Cambridge 1897 und CDBuck, Elementarbuch der oskisch-umbrischen Dialekte, deutsch 
von EProkosch, Heidelbg. 1905. Bahnbrechend für diese Studien waren ThMommens 
Unterital. Dialekte, Lpz. 1850 (vergriffen), ferner ThAufrecht und AKirchhoff, Die umbr. 
Sprachdenkmäler, Berl. 1849—51. FBücheler, Umbrica, Bonn 1883. 

Für die Dialektverhältnisse innerhalb des italischen Sprachzweiges ist es zunächst 
bezeichnend, daß der Abstand zwischen der umbrisch-sabellischen und latinisch- 
faliskischen Gruppe ein verhältnismäßig sehr bedeutender ist, viel größer z. B. als 
zwischen | den griechischen Mundarten. Lautliche Unterschiede sind unter anderen 
auf umbrisch-sabellischer Seite p, b für lat.-fal. qu, (g)u, Angleichung von nd zu nn, 
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von x zu ss, Wandel von ns zu f, von kt, pt zu Spirans + t, ausgedehnte Synkope 
kurzer Vokale (z. B. osk. factud, hürz = lat. facito, hortus), Labialisierung von aus¬ 
lautendem -ä in -ö, auf Jateinischer Seite die weitgehende Vokalschwächung in 
Mittelsilben (lat. integer: umbr. antakres). Zu den flexivischen Differenzen gehört der 
Nom. PI. auf -ae, -i im Lat. gegenüber osk. umbr. -äs, -5s, bei den konsonantischen 
Stämmen auf -es für osk. -(e)s, der osk.-umbr. Gen. Sg der o- und konsonantischen 
Stämme auf -eis für lat. T und -is (- us ). Zahlreich sind die Unterschiede in der 
Konjugation: dem lat. Futurum amabo, fal. pipafo stehen osk. deivast, umbr. prupe- 
hast gegenüber, dem lat. dixerit, venerit osk. dienst, umbr. benust; starke Ab¬ 
weichungen zeigen die Perfektbildungen, der Infinitiv geht im Umbr. und Osk. auf 
-om aus; dieselbe Dialektgruppe kennt einen mit -m- gebildeten Imperativ Pass. osk. 
censamur, umbr. persnihmu usw. Syntaktisch bemerkenswert ist die Bewahrung 
des Lokativs und die Häufigkeit der Postpositionen im Umbrischen und Oskischen. 
Zu diesen zahlreichen Abweichungen gesellt sich nun eine merkwürdig große Ver¬ 
schiedenheit des Wortschatzes. Für die gewöhnlichsten Begriffe, wie Feuer, Mann, 
Gemeinde, Sache, Geld, Recht, Tür, gut, wollen, wohnen, ferner für die demonstra¬ 
tiven Pronomina bestehen in beiden Dialektgruppen verschiedene Ausdrücke. In 
der Benennung des Feuers geht das Umbrische ( pir ) mit dem Griechischen (nOp), 
Armenischen, Tocharischen ( por ) und Germanischen zusammen, das Lateinische 
(ignis) mit dem Litauischen ( ugnis ), Slawischen (ogni) und Indoiranischen ( agnis ). 
Vergleicht man den Text des Gesetzes von Gortyn hinsichtlich seines Wortschatzes 
mit dem Attischen, so kommen auf 100 Wörter etwa 10—15 verschiedene; prüft 
man in derselben Weise die Iguvinischen Tafeln, so weichen unter 100 Wörtern 
60 — 70 vom Lateinischen ab. 

Wir müßten die beiden Dialektgruppen als zwei verschiedene Sprachen ansehen, 
wenn nicht diesen Abweichungen doch sehr viele und wichtige Übereinstimmungen 
gegenüberstünden. Z. B. der Zusammenfall von eu und ou in ou, der Wandel der 
Aspiraten in tonlose Spiranten (f oder h), der teilweise Abfall auslautender Vokale 
(lat. osk. umb. est = een), die große Rolle, die der Ablativ spielt, seine Ausdehnung 
auf sämtliche Stammklassen, die Bildung des Dat. Sing, des Personalpronomens 
(mihi, tibi: umbr. mehe, tefe usw.), der Gebrauch des Interrogativs als Relativum, 
die gleichen Konjugationstypen, die Bildung des Ind. und Konj. lmperfecti Act. (lat. 
amabam, osk. fufans ; lat. foret, osk. fusid), die Verschmelzung von Aorist und 
Perfect, von Konjunktiv und Optativ, die Passivform auf -r, Supinum und Gerun- 
divum, die Konstruktion des Acc. cum Infin. Diese Berührungen sind doch so zahl¬ 
reich und bedeutend, daß wir von einer einzigen Sprache reden dürfen. 

Auffällig ist weiter der sehr verschiedene Umfang der beiden Dialektgruppen, 
deren eine nur zwei kleine Landschaften umfaßt. EMeyer II 493 ff. hat zwar be¬ 
hauptet, daß Opiker, Ausoner (später Aurunker aus *Ausonci genannt) und Oenotrer, 
die alte Bevölkerung Unteritaliens, den Latinern aufs nächste verwandt waren, und 
die Möglichkeit bleibt erwägenswert, aber zum vollen Beweise reichen seine Gründe 
nicht hin, und wir müssen daher die Richtigkeit dieser Ansicht dahingestellt lassen. 

Zu der tiefen Kluft, die zwischen den beiden Gruppen italischer Mundarten be¬ 
steht, stimmt nun die Beobachtung, daß einerseits das Lateinische mit einem Zweige 
der keltischen Sprachen, dem Gälischen oder Irischen, anderseits die umbrisch- 
sabellischen Dialekte mit dem andern Zweige der keltischen Sprachen, dem Britan¬ 
nischen, gewisse Erscheinungen gemein haben, die der andern Gruppe fehlen: 

1. In der Verwendung der medialen und passiven Verbalformen auf -r stimmen Latei¬ 
nisch und Gälisch insofern überein, als allein diese beiden Sprachen die Deponentialflexion 
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auf -r ( sequor=\r . sechur, sequitur=iT. sechithir, sequimur =ir. sechimmir, sequontur= 
ir. sechitir) teilen. Anderseits kennen nur das Umbrisch-Sabellische und das Britannische 
die passivische 3. Sg. auf bloßes -r ohne vorgehendes -t-, z. B. umbr. ferar für lat. feratur, 
ier ’itum sit’, osk. sakraflr 'sacratum sW - altcymr. celir 'verbirgt sich’. 2. Lateinisch 
und Irisch haben das b- Futurum gemein, und zwar beide Sprachen bei Stämmen auf -5 
und -i ( amäbo flnibo, fal. pipafo: ir. comb 'ich werde lieben’), während das Umbrische 
und Oskische ein s- Futurum (u. ferest 'er wird tragen’, o. deivast 'er wird schwören’), 
das Britannische das Präsens verwenden. 3. Im Lateinischen und Irischen ist die sogen. 
Nasalis sonans vor Konsonanten durch en vertreten (lat. centum: ir. cet aus *cent), im 
Umbrisch-Oskischen im Anlaut durch an (u. antakres 'integris’, o. ampmfld 'improbe’) 
und ebenso im Britannischen (cymr. an- 'un-’). 4. Der Gegensatz zwischen lat. qu und 
o.-u. p besteht auch zwischen dem Gälischen, das q, später c hat (z. B. ir. maqqi, später 
maci ), und dem Britannischen, in dem p entspricht (altcymr. map 'Sohn’). Aus diesen 
Übereinstimmungen und Gegensätzen zieht AWalde (Über älteste sprachliche Beziehungen 
zwischen Kelten und Italikern. Innsbruck 1917) den Schluß, daß Latinisch und Gälisch 
früher eine Spracheinheit gebildet haben, die der urkeltischen und uritalischen voraufging, 
nimmt aber an, daß die Beziehungen des Britannischen zum Sabellischen zwar enge waren, 
aber doch keine eigentliche Einheit zwischen diesen beiden Sprachen bestand, da ihnen 
gemeinsame Neuschöpfungen fehlen. Richtig dürfte so viel sein, daß Urlatinisch und Ur- 
sabellisch in der Zeit, in der die Träger dieser Sprachen noch nicht die Appenninhalbinsel 
erreicht hatten, sondern noch weiter nördlich saßen, durchaus keine Einheit bildeten. Im 
übrigen kommen wir mit diesem viel angewendeten Begriff der Spracheinheit nicht aus: 
wir haben mit viel mannigfaltigeren Vorgängen zu rechnen, z. B. dem der Überschichtung 
und Verschmelzung; d. h. die Übereinstimmungen zwischen Urgälisch und Urlatinisch 
können darauf beruhen, daß ein Teil des eines Volkes mit dem andern Volk durch Unter¬ 
werfung oder Einwanderung verschmolz und ihm seine Sprachmerkmale zubrachte. Außer¬ 
dem haben die italischen Sprachen, wie in letzter Zeit wieder HHirt (Zeitschr. f. deutsche 
Phil. 29 [1897] 289 ff. Gesch. d. deutschen Sprache [1919] 65 ff.) betont hat, auch zu den 
germanischen Sprachen enge Beziehungen. 

Wahrscheinlich ist jedenfalls, daß die latinisch-faliskische und die umbrisch- 
sabellische Gruppe sich ursprünglich nicht so nahe standen wie später, daß ihre 
gegenseitige Annäherung hauptsächlich erst in ihren italischen Sitzen erfolgt ist. - 
Innerhalb der umbrisch-sabellischen Gruppe stehen sich Umbrisch und Oskisch am 
fernsten. Die Unterschiede sind zum Teil durch sekundäre lautliche Veränderungen; 
wie die Monophthongierung der Diphthonge, die Assibilation von k vor e und i im 
Umbrischen, die Vokalentfaltung im Oskischen (Majuepeiaec = Mamercius) bedingt. 
Die zwischen Umbrien und Campanien wohnenden Stämme, wie die Paeligner, Marser, 
Marruciner, Volsker, scheinen, nach den spärlichen Überresten ihrer Sprache zu ur¬ 
teilen, dialektisch eine Mittelstellung eingenommen zu haben, sie berühren sich teils | 
mit den Umbrern, teils mit den Oskern. Auffällig ist, daß das Volskische trotz 
seiner südlichen Lage dem Umbrischen besonders nahe steht. 

Das Problem, aus welchen geschichtlichen Vorgängen sich diese ganzen Dialekt¬ 
verhältnisse erklären, ist noch ungelöst. Aus der historischen Überlieferung ergibt 
sich nur, daß das umbrische Gebiet einst nach Norden und Westen weiter aus¬ 
gedehnt war, vermutlich früher auch Etrurien umfaßte, und daß die sabellischen 
Gebirgsstämme vom Zentralkamm des Appennin aus sich nach Osten und Süden 
ausgebreitet und schließlich auch Campanien und Unteritalien eingenommen haben: 
der letzte Akt der Eroberung Italiens durch die indogermanischen Italiker. Die Sage 
ferner, daß die Hirpiner, die Picenter und die Samniter oder Sabeller aus Aus¬ 
wanderungen von Sabinern hervorgegangen sind, hat nichts Unglaubwürdiges und 
wird für letzteren Stamm auch durch die Verwandtschaft der Namen wahrscheinlich, 
denn Sabini sowie Sabellus aus *Sabenlos, *Sabnolos und Samnium, osk. Safinim 
aus *Safniom = gr. Caüviov sind Ableitungen von einem osk. Saf- = lat. Sab- bezw. 
einem davon gebildeten n-Stamme. — Der Gedanke von Conway, die Bildung der 
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Ethnika zu weiteren Schlüssen zu benutzen, ist gewiß beachtenswert: aber wenn er 
allein daraufhin zwei Bevölkerungsschichten unterscheidet, von denen die ältere 
Völkernamen auf -ci ( Osci , Aurunci, Volsci, Hemici, Falisci), die jüngere auf -ni 
( Sabini , Hirpini, Campani, Lucani, Frentani usw.) bildete, so muß diese Grundlage 
vorläufig als unzureichend gelten. Ganz von der Archäologie geht die Theorie von 
Modestov aus, die zum erstenmal die Bodenfunde energisch für die älteste Ge¬ 
schichte der italischen Stämme verwertete. Die ältesten Reste des Menschen aus der 
Steinzeit schreibt Modestov mit italienischen Forschern einer vorindogermanischen, 
den Iberern verwandten Bevölkerung zu, die er als Ligurer bezeichnet. Im Anfänge 
der Bronzezeit seien dann die ersten indogermanischen Stämme, die Vorfahren der 
Latiner von Norden über die Alpen in Oberitalien eingewandert und hätten die 
Pfahlbauten des Gardasees und der Poebene errichtet. Diese protolatinischen 
Terramarebewohner, charakterisiert durch Bronzekultur, Pfahlbauten, Anlage ihrer 
Niederlassungen nach der Himmelsrichtung sowie Leichenverbrennung, wurden nun 
von einer zweiten indogermanischen Völkerwelle, die über die Alpen drang, den 
Umbrern, aus ihren Sitzen vertrieben und wanderten über Picenum längs der Ost¬ 
küste nach Süden, nach Latium, sowie nach Unteritalien, wo die Terramare von 
Quagliati bei Tarent für sie zeugt. Die Umbrer, nach Modestov die Schöpfer jener 
Eisenkultur, welche in Italien Villanovakultur genannt wird, drängten den Latinern 
nach und bevölkerten das nördliche Italien von den Alpen bis zum südlichen 
Etrurien, aus dem sie später durch die aus Kleinasien eingewanderten Etrusker 
wieder vertrieben wurden. Auf diese Weise erklärt Modestov die bedeutenden 
Unterschiede des latinischen vom umbrischen Dialekt. Einzuwenden ist gegen seine 
Theorie hauptsächlich, daß sie von einer Voraussetzung ausgeht, die zwar richtig 
sein könnte, aber doch durchaus erst bewiesen werden müßte, daß nämlich ver¬ 
schiedene Kulturstufen, wie die Terramare- und Villanovakultur, auf Verschiedenheit 
der Bevölkerung, nicht auf innerer Entwicklung und Einflüssen von außen beruhen. 
EMeyer I 2 8 , 792 (auch Zeitschr. f. Ethnol. 41 [1909] 290) macht weiter gegen 
diese archäologischen Folgerungen geltend, daß sich in der Poebene vor der Kelten¬ 
einwanderung keine Spur von Indogermanen finde; es sei unwahrscheinlich, daß 
eine ins Poland eingedrungene indogermanische Bevölkerung es geräumt habe, 
ohne einen Bruchteil von sich daselbst zurückzulassen. Er stellt daher die neue 
Hypothese auf, die Vorfahren der Latiner, Umbrer und Sabeller seien - wie später 
die Illyrier — von Illyrien aus und | vermutlich von den Illyriern gedrängt über das 
Adriatische Meer nach Italien gekommen, wofür auch die Schichtung der italischen 
Stämme von Ost nach West, nicht von Norden nach Süden spreche. Schlechthin 
zwingend sind wohl weder diese Gründe noch diese Einwände. Denn konnte nicht 
jener vorauszusetzende zurückgebliebene Bruchteil in den Kelten spurlos aufgehen? 
Und müßte man nicht, wenn man für die alte Theorie Spuren einer vorkeltischen 
indogermanischen Bevölkerung der Poebene fordert, für die neue vorillyrische Reste 
der Italiker in Illyrien nachweisen? — Es bleibt die dritte Möglichkeit, die am 
wenigsten gegen sich hat, daß sie nicht über die Alpen, sondern von der Nordost¬ 
ecke Italiens längs dem Adriatischen Meer über die Mündung des Po in Italien ein¬ 
gedrungen sind, vermutlich in mindestens zwei Schichten, auf denen die beiden 
Hauptgruppen der italischen Dialekte beruhen. 

Zur Gleichheit von Satelli und Samnites vgl. Liv. VIII 1, 7. Plin. III 12, 107. Varr. Sat. 
Men. 17 (EASonnenschein, ClassRev. XI [1897] 339f. XII [1898] 305), zur etymologischen 
Erklärung von Sabini, Sabelli zuletzt FSolmsen, KZ. XLIV (1911) 220f., 2. - RSConway 
hat seine Theorie auf dem Historikerkongreß in Rom vorgetragen (Atti del Congresso 
internazionale di scienze storiche 1903, 1 9 ff.). Vgl. auch Athenaeum, 4. Mai 1907. - 
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BModestov, Introduction ä l’histoire romaine, Paris 1907: das russische Original hat 
MHoernes, Globus 1902, 5 ff., einer Kritik unterzogen. 

Die etruskische Sprache 

Die Rolle, die die Etrusker in der ältesten Geschichte Italiens gespielt haben, 
ist lange Zeit unterschätzt worden. Wir sind nunmehr zu der Erkenntnis gekommen, 
daß wir eine etruskische Periode der italischen Geschichte, d. h. eine Epoche 
der Hegemonie dieses Volkes in Italien an der Schwelle der historischen Zeit an¬ 
zunehmen haben. Die soviel erörterte Frage nach der Herkunft dieses Volkes ist 
noch immer umstritten. Von den beiden Ansichten, die sich hier bekanntlich gegen¬ 
überstehen, der von Herodot I 94 ausgehenden, wonach die Etrusker von Lydien 
aus, jedenfalls aus dem Osten in das früher ganz den Umbrern gehörige Mittel¬ 
italien eingewandert seien, und der auf Dionysios von Halikarnass I 30 fußenden 
Theorie, die die Etrusker als autochthon in Italien ansieht, ist die erste in neuerer 
Zeit immer mehr in den Vordergrund getreten. Jetzt erhält sie durch die oben 
S. 71 ff. besprochenen Tatsachen und die daraus zu ziehenden Folgerungen neues 
Licht. Es spricht für sie zunächst eine ganze Reihe von Wahrscheinlichkeitsgründen. 
Die Turusa, die nach aegyptischen Berichten im 13. und 12. Jahrh. mit anderen 
'Nordvölkern’ oder 'Völkern von den Ländern des Meeres’ in Ägypten einfielen, 
aber zurückgeschlagen wurden und wohl richtig mit den Tyrsenern der Griechen 
gleichgesetzt werden, sind gewiß eher von den Küsten' des Aegaeischen Meeres 
als von dem fernen Etrurien gekommen. Denn bei dem zweiten Einfall unter 
Ramses III. zogen diese Völker zu Lande durch Syrien von Schiffen an der Küste 
begleitet bis zur aegyptischen Grenze. Dazu kommen die Zeugnisse der griechischen 
Historiker über Tyrrhener an den Küsten des Aegaeischen Meeres sowie die alte 
lemnische Inschrift, deren Sprache so auffällige Berührungen mit der etruskischen 
zeigt. Der Name Tupcävoi, Tuppavoi, att. Tuppijvot, zeigt eine Bildung, die für 
ethnisch verwendete adjektivische Ableitungen von Ortsnamen in der ganzen nörd¬ 
lichen Hälfte Kleinasiens verbreitet ist: TTXaKiccvoi, MupXeavoi, CKuXaiaivoi, KoXor)voi, 
von o-Stämmen TTapiävoi, Kuüiktivoi, Aapipaxrivoi (aiol. Aapipaxavoi), TTepTaprivoi, 
’OXupnrivot, ’Abpapurrrivoi, Aivbupri v ° c usw. Sie kommt ferner in allen von Phry- 
gern eingenommenen Gebieten sowie auch bei den Thrakern vor (’AGuTraprivoc, 
Bilutqvöc, Zivbpouprivoc, Mopicrivoi, Capcr|Tr|vr|, CKeXevTryvri, Mecrmßpiävoi, Cr)Xup- 
ßpiavoi); vgl. AxevotvoXaFoc auf der Midasinschrift mifAkevac auf einer griechischen 
Inschrift Phrygiens. Dieser Sachverhalt weist darauf hin, daß die Tyrrhener ein 
kleinasiatischer Stamm waren, der seinen Namen von einem Ort *Tüpccc, Tuppot er¬ 
hielt, wie ein solcher für das südliche Lydien bezeugt wird. Die Identität aber der 
Tyrrhener mit den italischen Etruskern, die für das ganze Altertum feststeht, sollte 
nicht, wie es geschieht, bestritten werden. Die Umbrer haben die Endung -äno- 
durch die ihnen geläufige -co- (vgl. umbr. iapusco, naharcom) ersetzt und so Tup- 
cävo- zu Tursco umgeformt: umbr. Turskum, Tuscom (lat. Tuscus). Erstere Form 
liegt auf italischem Boden nach einer Vermutung BGNiebuhrs in dem Namen des 
Rutulers Turnus vor, der dann auf der etruskischen Lautform *Tursna beruhen 
müßte. 

Ober die Etrusker und ihre Herkunft orientiert nach dem älteren Hauptwerk von 
KOMütler, Die Etrusker, * von WDeecke, Stuttg. 1877, jetzt am besten der Artikel von 
GKörte in RE. u. Etrusker, der für ihre kleinasiatische Heimat eintritt. Über die etruskische 
Frage außerdem BModestov, Introduct. 341 ff. - Zu den griechischen Nachrichten über 
Tyrrhener im Aegaeischen Meere s. EMeyer, Forsch, z. alten Gesch. I, Halle 1892, 1 ff. - 
Die beliebte Deutung der Tupcrivo! von -rüpcic turris als 'Turmerbauer’, 'Turmmänner’ wird 
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der oben hervorgehobenen Tatsache nicht gerecht, daß die Endung -äv6- für adjektivische 
Ableitungen von Ortsnamen verwendet wird, während für die in jener Deutung angenommene 
Funktion eine Parallele erst nachgewiesen werden soll. Auffällig ist die Form Etrusci. 
Das vorgetretene e- ist wahrscheinlich auf etruskische Vokalprothese zurückzuführen; vgl 
etr. epr&ne = pur&ne u. a. (s. ELattes Rendiconti d. Accad. dei Lincei 11 [1893] 796).’ Die 
Umstellung des r wie in Trasumennus neben Tarsumennus lacus Quintil. 1 5, 13, irpöravic 
= pur9ne (Hammarström Qlotta XI 214). Merkwürdig ist aber die Länge des u in Etrnria 
aus *Etrusia, die auch für Etruscus vorauszusetzen ist: sie hängt vielleicht mit der in der 
Nachbarschaft von r öfter eintretenden Vokaldehnung zusammen; vgl. die slawische Liqui¬ 
dametathese (Vondrak Vgl. slaw. Gramm. I 295). Die Vermutung von WCorssen, die 
KBrugmann, Indogerm. Forsch. VI (1896) 88 Anm XXVIII (1911) 297 f. wieder aufnimmt, 
daß umbr. etro- "alter’ darin stecke, setzt zufällige Ähnlichkeit der beiden Namen voraus’ 
XI^277^ dah6r Wen ' g wahrscheinlich - “ Ober das n-Suffix s. meine Bemerkungen Glotta 

Weitere Anzeichen für die östliche Herkunft der Etrusker ergeben sich aus ihren 
Berührungen mit der orientalischen und hellenischen Kultur. Dazu gehört nament¬ 
lich die Verwandtschaft der in Etrurien eine so große Rolle spielenden Haruspizin 
mit der babylonischen Eingeweideschau, die durch die mit Götternamen auf 
16 Feldern beschriebene Bronzeleber von Piacenza und ähnliche in Babylonien 
gefundene Lebern veranschaulicht wird. 

Die größte Überraschung bildet aber die Entdeckung, daß das früher allein aus 
dem etruskischen Alphabet bekannte Zeichen für f, 8, auch dem lydischen Alphabet 
eignete. Da es den griechischen Alphabeten wie der Laut f selbst fehlte, so können 
es die Etrusker nur aus Lydien mitgenommen oder nachträglich bezogen haben. 
Allerdings weicht das etruskische Alphabet im übrigen vom lydischen ab und ähnelt 
dem chalkidisch-cumanischen, aus dem es Mommsen und Kirchhoff abgeleitet haben. 
Am einfachsten wird diese Schwierigkeit wohl durch die Annahme gelöst, daß die 
Etrusker ihr altes Alphabet, das sie aus ihrer lydischen Heimat mitgebracht hatten, 
später mit dem chalkidischen der campanischen Griechen vertauscht, aber das' 
Zeichen 8 = f aus ihrem alten Alphabet beibehalten haben. 

Ober archäologische Beweise für Beziehungen der Etrusker zum Osten GKörte RE 
unter Etrusker Sp. 744 ff. GKaro AthMitt. XXXXV (1920), 106 ff. 145. Zur Bronzeleber 
von Piacenza s. GKörte, RömMitt. XX (1905) 374 ff. Die Ableitung des | ersten Teiles von 
haruspex aus einem babylonischen Wort HAR 'Leber’ ist sehr fragwürdig, da die Lesung 
des keilschriftlichen Wortes, wie ich von assyriologischer Seite höre, nicht feststeht. - 
Die erste lydische Inschrift, die das Zeichen 8 enthielt, veröffentlichten JKeil und AvPremer- 
stein Denkschr. d. Wien. Ak. LII1 (1908) 2, 99. Dazu PKretschmer ebenda S. 100 ff. Der 
Lautwert f wurde durch die weiteren Funde gesichert: ELittmann Sardis S. Uf. Vgl 
OADanielsson Zu den 1yd. Inschr. S. 29 ff. Die Annahme von MHammarström, Beiträge 
zur Gesch. des etrusk., lat. u. griech. Alphabets (Helsingfors 1920) S. 5, die Etrusker hätten 
den Buchstaben von den Phokäern, die Massalia gründeten, bezogen, ist gar zu weit 
hergeholt. 

Aber auch die andere Möglichkeit, die Ansicht des Dionysios, daß die Etrusker 
die vorindogermanische Urbevölkerung Italiens darstellen, hat in neuerer Zeit Ver¬ 
treter gefunden. Sie wenden gegen die Einwanderung der Etrusker aus dem Osten 
ein, daß der lydische Historiker Xanthos nach dem Zeugnis des Dionysios I 28 davon 
nichts wußte, daß die Überführung größerer Volksmassen zur See mit den damaligen 
kleinen Schiffen nicht denkbar sei und daß man nicht recht sehe, von welcher Basis 
aus die Tyrsener die Besiedlung eines so großen Landes wie Etrurien betrieben 
haben, da die lydische Küste schon am Ende des II. Jahrtausends v. Chr. in 
den Händen der Griechen war und Lemnos, Imbros und die Nachbarinseln und 
-kosten ein zu kleines Gebiet darstellen, als daß von dort aus Etrurien kolonisiert 
worden sein könnte. Die Vertreter dieser Bedenken nehmen an, daß die Etrusker 
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entweder autochthon waren oder von Norden her zu Lande wie die indogermani¬ 
schen Italiker in die Apenninhalbinsel einwanderten und die Raeter und andere 
Alpenstämme, die nach Livius (V 33, 6 ff.) etruskischer Abstammung und Sprache 
waren, zurückgebliebene Reste der Einwanderer darstellen. 

Die ganze Frage ist nun in ein neues Stadium getreten, aber auch fast noch ver¬ 
wickelter geworden durch die Beobachtung, daß die vorgriechische Urbevölkerung 
von Hellas mit den Etruskern verwandt gewesen zu sein scheint. Es liegt nunmehr 
die Annahme nahe, daß Italien dieselbe autochthone Urbevölkerung kleinasiatischen 
Stammes gehabt hat wie Griechenland. Gegen diese Annahme spricht aber der ver¬ 
schiedene Charakter der Ortsnamen: die Griechenland mit Kleinasien gemeinsamen 
Bildungen mit -v0- und -ccoc fehlen in Etrurien fast ganz, obwohl die etruskische 
Sprache bei Appellativen und Personennamen das nfr-Suffix kennt (leind, amin&, 
arn&, arun&, taryjites u. a.); nur einige wenige Ortsnamen wie Ferentum, Visentum 
gehören vielleicht hierher. Bezeichnend ist, daß gerade da, wo die Etrusker nie 
hingekommen sind, im äußersten Süden, an der Westspitze Siziliens sich die mit 
c(c) gebildeten Ortsnamen ‘Epßnccoc, TeXpiccöc, Kpipicoc finden, wahrscheinlich 
von den Elymern stammend, die man im Altertum aus der Troas ableitete. Diese 
Verschiedenheit der Ortsnamen muß doch wohl daraus erklärt werden, daß Etrurien 
von den Etruskern erst in einer jüngeren Periode besiedelt worden ist, wo jene 
Bildungsweise für Ortsnamen bei ihnen nicht mehr üblich war. 

Nun ist aber auf Steinen von der Küste Umbriens (Novilara bei Pesaro und Fano) 
eine sonst unbekannte Sprache zu Tage gekommen, die mit der etruskischen ver¬ 
wandt scheint, ohne sich mit ihr zu decken. Dies deutet auf eine doppelte Schicht 
der unindogermanischen Bevölkerung Mittelitaliens. Auch Herodot (I57f.) unter¬ 
scheidet von den Tyrrhenern, die er aus Lydien zu den Umbriern kommen läßt 
(I 94), die Pelasger von Kpoxiuvr] (Cortona) in Etrurien, die mit niemandem von ihren 
Nachbarn gleichsprachig seien, wohl aber mit den Pelasgern von Plakia und Skylake 
und die früher die Thessaliotis bewohnt hätten. Hellanikos (bei Dion. v. Hai. I 28) 
erzählte, daß die Pelasger unter ihrem König Nanas (ein kleinasiatischer, insbeson¬ 
dere lydischer Name) von den Hellenen vertrieben zu Schiffe an die Mündung des 
Po (Cmvfic iroTapoc) am Ionischen Meer gekommen und von dort aus Cortona erobert 
und Tyrsenien (d. i. Etrurien) besiedelt hätten; ihren jetzigen Namen hätten sie erst 
in Italien erhalten. Kann man auch diese Berichte nicht einfach als geschichtliche 
Wahrheit hinnehmen, so scheint doch den bestimmten Angaben über Cortona und 
seine Sprache irgend etwas zugrunde zu liegen. Wir haben also damit zu rechnen, 
daß mindestens eine doppelte Einwanderung (vielleicht gab es noch mehr Wellen) 
jener ägäischen Bevölkerung in Mittelitalien stattgefunden hat: eine ältere vom grie¬ 
chischen Festland aus, sei es über das Ionische Meer, sei es zu Lande, und eine 
jüngere des tyrrenischen Seefahrervolkes, das von den Küsten des Ägäischen Meeres 
aus (eGvecx ixoWä napapeupapevouc) nach Mittelitalien gelangte und dort bereits eine 
stammverwandte Bevölkerung vorfand. Es ist möglich, daß die doppelte Benennung des 
etruskischen Volkes, ‘Pacevcn, wie sie sich nach Dionysios (I 30) selbst nannten, und 
Etrusci, ein Name, der wegen seines prothetischen e gleichfalls etruskischen Ursprungs 
sein muß - von dieser zweifachen Schichtung herrührt; sie könnte sich freilich auch 
anders erklären. Durch diese Auffassung der Tatsachen werden die meisten Schwie¬ 
rigkeiten, die bei den verschiedenen bisherigen Annahmen bestehen, beseitigt, na¬ 
mentlich der Einwand, daß die Tyrrhener nicht imstande gewesen wären, vom 
Ägäischen Meer aus Etrurien zu besiedeln und ganz Mittelitalien zu unterwerfen 
und mit ihrer Kultur zu durchdringen. 
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Wie verschieden auch die Historiker in der Etruskerfrage urteilen, zeigen die sich 
widersprechenden Äußerungen von Lackeit und HPhilipp in demselben Artikel 'Italia’ der 
RE. Suppl.-Bd. III Sp. 1270 und 1290. — Ober die Ortsnamen der Elymer vgl. WSchulze, 
Zur Qesch. lateinischer Eigennamen S. 596. Die Münzaufschriften von Segesta und Eryx 
CeyecraZiß und ’lpuxa&ß (Literatur bei OHoffmann, Samml. d. griech. Dial.-Inschr. III S. 226) 
sind wohl aus der Sprache der Elymer herzuleiten; -aZi- erinnert an die lyk. Ethnika Sppar- 
tazi 'Spartaner’, Pttarazi 'Pataraeer’, das schließende -ß an die Pluralbildung des Elamischen 
(sunki-p 'Könige’), Georgischen und anderer kaukasischer Sprachen (cule-b 'Beile’) und 
vielleicht auch mancher kleinasiatischen Völkernamen wie 1yd. T6p(p)nßoi. — Die Inschriften 
von Novilara bei Lattes, Rendic. d. Accad. dei Lincei II 775ff. 855ff. 1017ff. III 25ff. 94ff., 
Planta, Gramm, d. osk.-umbr. Dial. II 554, die von Fano bei Lattes Glotta 11 265 ff. - Bei 
Herodot I 57 ist in allen Handschriften Kpricnliva, KprjcrumfiTai überliefert, aber Dionysios 
von Halikarnaß 1 29 las das richtige allgemein anerkannte KpoTumfyrai: ein für die Ge¬ 
schichte des Herodottextes lehrreicher Fall. - Nannaä Navvac auf der lydisch-griechischen 
Bilinguis von Sardes, ELittmann, Sardis VI, Lydian Inscr. 1 S. 33; Navac Navvac auf In¬ 
schriften von Pisidien, Isaurien und Phrygien PKretschmer, Einl. in d. Gesch. d. gr. Spr. 342. 
Vgl. AFick, Vorgriech. Ortsnamen 101. ARosenberg, Rh Mus. 69 (1914) 615 ff. stellt kühne 
Vermutungen über die Grundlagen von Herodots Erzählungen auf. 

Mit dem Problem des Ursprungs der Etrusker hängt die Sprachfrage eng zu¬ 
sammen, d. h. die viel umstrittene Frage, ob das Etruskische indogermanisch ist 
oder nicht. Sie wird durch die neuen Erkenntnisse mit dem gleichen für die klein¬ 
asiatischen Sprachen sowie für das Kanisische und Luvische bestehenden Problem 
verknüpft. Auf keinen Fall kann das Etruskische als eine indogermanische Sprache 
im gewöhnlichen Sinne angesehen werden. Das Fehlen zahlreicher stichhaltiger 
Übereinstimmungen mit dem Indogermanischen auf der einen Seite, die Abwei¬ 
chungen vom indogermanischen Sprachtypus z. B. in den Zahlwörtern auf der 
anderen führen zu diesem Ergebnis. Die neuen Funde lydischer Inschriften haben 
einige Berührungen dieser Sprache mit der etruskischen ergeben. Ähnlichkeiten 
von etruskischen Eigennamen mit kleinasiatischen überhaupt sind auch früher beob¬ 
achtet worden. 

Eine zusammenfassende und fördernde Darstellung dessen, was wir von der etruski¬ 
schen Sprache sicher wissen, gibt FSkutsch in RE. VI 770 ff. Gut orientiert auch GHerbig, 
Zum heutigen Stand der etrusk. Frage, Beilage z. Allgem. Ztg. 1907 Nr. 92 f. Idg. Forsch. 
XXVI (1909) 360 ff. Der nichtindogermanische Charakter des Etruskischen ist heute von den 
meisten Forschern anerkannt. Mit den kaukasischen Sprachen hat VThomsen, Bull, de 
l’Acad. Kopenhagen 1899 Nr. 4 das Etruskische verglichen, mit den altaischen BCarra de 
Vaux in seinem wissenschaftlich unzulänglichen Buche La langue ötrusque. Sa place parmi 
les langues (Paris 1911), mit den finnisch-ugrischen JMartha, La langue ötrusque (Paris 
1913). — Für die Verwandtschaft des Etruskischen mit dem Lykisch-Karischen ist geltend 
gemacht worden die Übereinstimmung der Eigennamen etrusk. Taryu, Taryna Tdpxiuv Tar- 
quinius - kilik. TapKÖv-6r]poc, TapKuv-bßdppac, lyk. Trqqnta (vgl. etr. Tarynte^), TpoKÖvbac, 
kar. Tapxöv-bapa (auf der 3. Inschrift von Praisos Tapxopv . .). Die Form Tapmvtoc, Tap- 
invia mit osk. p = lat. qu macht den etrusk. Ursprung des Namens nicht unmöglich (vgl. 
GHerbig, Indogerm. Forsch. XXVI [1909] 380). 

Was uns aber an diesem merkwürdigen Volk hier in erster Linie angeht, ist 
die Bedeutung, die es für die italischen Stämme, insbesondere für Rom und die 
lateinische Sprache gehabt hat. Ist die herodotische Tradition im Recht, wonach 
die Tyrsener zur See Ic ’OpßpiKouc gelangt seien, so haben wir mit der Möglichkeit 
zu rechnen, daß sie die umbrische Bevölkerung, die sie in dem späteren Etrurien 
vorfanden, nicht völlig vertrieben, sondern zum Teil unterworfen, etruskisiert und 
mit sich verschmolzen haben. Nachdem sie hier festen Fuß gefaßt hatten, haben 
sie, offenbar kraft der höheren Kultur, die sie mitgebracht hatten, ihre Herrschaft 
im Norden über den Appennin bis in die Poebene ausgedehnt, im Süden sich bis 
nach Campanien ausgebreitet und auch diese Landschaft sich unterworfen. So 
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scheinen die Etrusker im 6. und 5. Jahrh. v. Chr. die Herrschaft über einen großen 
Teil Italiens ausgeübt zu haben. Diese historisch überlieferten und durch Funde 
bestätigten Nachrichten werden nun durch sprachliche Tatsachen in bedeutsamer 
Weise ergänzt. WilhSchulzes systematische Untersuchung der italischen Eigennamen 
hat überraschend enge Beziehungen und Zusammenhänge zwischen den etruskischen 
und italischen Namen ergeben, und zwar haben sowohl die italischen Stämme von 
den Etruskern, wie diese von ihnen fertige Namen oder Namenelemente entlehnt. 
Die Verbreitung der etruskischen Eigennamen gestattet uns die Ausdehnung der 
etruskischen Herrschaft zu erschließen, und es zeigt sich, daß diese Latium nicht 
weniger als Campanien umfaßt, sich also ohne Unterbrechung längs fast der ganzen 
Westküste der Halbinsel erstreckt hat. Schon Varro (1.1. V 55) weiß, daß die an¬ 
geblich ältesten römischen Tribusnamen Ramnes, Tities, Luceres tuskischen Ur¬ 
sprungs sind, und Schulze erklärt auch Roma selbst für die Ansiedlung eines etrus¬ 
kischen Geschlechtes ruma und leitet die Namen der römischen Tore Porta Capena \ 
und Ratumenna von etruskischen Geschlechtern der capna und ratumsna her. Außer¬ 
halb Roms ist Tusculum immer ein Beweis tuskischer Ansiedlung auf latinischem 
Boden gewesen, und die Rutuler von Ardea gelten für Tyrrhener. 

Schon EHommel (bei ROberhummer und HZimmerer, Durch Syrien und Kleinasien, 
Berl. 1891, 433 und Grundriß d. Geogr. u. Gesch. des alten Orients,* München 1904, 64) hat 
den etruskischen Ursprung eines Teiles der römischen Personen- und Geschlechtsnamen 
behauptet mit Berufung darauf, daß gerade die römischen Namen sich am meisten vom 
Typus der indogermanischen entfernen. Den Beweis für diese These hat erst WilhSchulze, 
Zur Geschichte lateinischer Eigennamen (AbhGG. NF. V 2 Berl. 1904) erbracht. Im einzelnen 
Falle ist zuweilen die Entscheidung, ob die Etrusker einen italischen Namen etruskisiert 
haben oder die Italiker einen etruskischen entlehnt haben, oder ob endlich eine spontane 
Übereinstimmung vorliegt, schwer. 

Es fragt sich, wieweit Wirkungen des etruskischen Einschlages sich auch in der 
Sprachgeschichte geäußert haben. Zunächst auf dem Gebiet der Eigennamen viel¬ 
leicht nicht nur in dem Eindringen zahlreicher einzelner Namen, sondern auch im 
ganzen System. Das italische Namensystem ist ausgezeichnet durch das Hervor¬ 
treten des Geschlechtsnamens, der aus dem alten Patronymikon auf -ios erwachsen 
— wie es auch im achäischen Zweige des Griechischen (aiol. TToiävnoc), bei den 
Messapiern und Kelten besteht — zum Hauptnamen, zum eigentlichen nomen wird, 
während der ursprüngliche Hauptname, der Individualname zum praenomen herab¬ 
sinkt. Diese Entwicklung kann nicht älter als das 6. Jahrh., eher jünger sein, da 
die aus dieser Zeit stammende Inschrift der Fibula von Praeneste (Manios med 
vhevhaked Numasioi) noch die bloßen Individualnamen zeigt. Auch die verschiedene 
Stellung des Gentilnamens — bei Römern und sabellischen Stämmen vor dem Genitiv 
des Vaternamens, bei Umbrern und Volskern hinter demselben - spricht gegen 
ein hohes Alter jener Entwicklung. Bedingt ist diese aber durch eine Geschlechter¬ 
herrschaft, durch aristokratische Verhältnisse. Der Geschlechtsname konnte zu solcher 
Bedeutung nur gelangen, wenn man auf die Geschlechtszugehörigkeit großes Ge¬ 
wicht legte. So hat sich auch im Mittelalter der Familienname da zuerst entwickelt, 
wo vornehme Geschlechter eine Rolle spielten, in den italienischen Städterepubliken 
und in Byzanz. Die Tyrrhener nun, die die umbrische Bevölkerung westlich des 
Appennin unterworfen hatten, bildeten hier die herrschende Klasse, die vermutlich 
den Grundbesitz des Landes unter sich aufgeteilt hatte. Hier waren also die Be¬ 
dingungen für die Ausbildung des Geschlechtsnamensystems gegeben, und in der 
Tat zeigen die Etrusker ein sehr reich entwickeltes Gentilnamensystem; sie sind 
sogar, wie Schulze ausführt, in den Familiencognomina den Römern voraus, die 
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vielleicht von ihnen den Gebrauch solcher Cognomina zur Unterscheidung der 
Zweige eines Geschlechts empfangen haben. Die Ausdehnung der etruskischen 
Herrschaft über Latium und Campanien und vielleicht noch weiter südlich bis in 
Apulien hinein dürfen wir uns gewiß nicht als eine Überflutung dieser Landschaften 
mit etruskischer Bevölkerung denken, sondern die Etrusker werden vor allem den 
Grundbesitz genommen, diese Grundbesitzer aber nur eine dünne Schicht über der 
einheimischen italischen Bevölkerung gebildet haben. Denn während sie diese in 
ihrem Stammland völlig etruskiert haben, sind doch die Spuren der etruskischen 
Herrschaft in den übrigen italischen Landschaften in historischer Zeit verhältnis¬ 
mäßig geringe, die wichtigsten sind eben die Geschlechtsnamen. Die Latiner wie die 
Sabeller Campaniens haben im wesentlichen ihre Sprache und Nationalität bewahrt, 
und schon im 6. Jahrh. v. Chr. herrscht in Rom, wie der Cippus vom Forum Ro- 
manum be|weist, die lateinische Sprache. Aber zur Entwicklung des italischen Gen- 
tilnamensystems mag allerdings die Herrschaft der etruskischen Geschlechter nicht 
wenig beigetragen haben. 

Au! die Abhängigkeit des Gentilnamensystems von der 'Geschlechtsidee’, dem Auf¬ 
kommen eines Großgrundbesitzes und Adelsstandes hat schon EMeyer II 516f., hingewiesen. 
Daß aber die Beschränkung der Individualnamen, der späteren Praenomina, auf eine kleine 
Zahl mehr eine Folge als eine Ursache jenes Systems war, wird schon durch die moderne 
Parallele wahrscheinlich gemacht. Allerdings kann bei dieser Verringerung auch die ge¬ 
ringe Neigung der italischen Sprachen für Composita und füglich auch für die zusammen¬ 
gesetzten idg. Personennamen mitgewirkt haben. 

Daß die Römer ferner von den Etruskern manche Kulturwörter entlehnt haben, 
ist bei der Überlegenheit der etruskischen Kultur über die latinische sehr begreif¬ 
lich. So werden von den Alten histrio, lanista, idus, mantisa, balteum, atrium u. a. 
aus dem Etruskischen abgeleitet. Persona 'Maske’ hat FrSkutsch auf inschriftliches 
etr. <persu zurückgeführt. Das von Laberius gebrauchte levenna 'von angeborenem 
Leichtsinn’ zeigt die etruskische Endung -enna gar an ein lateinisches Wort ge¬ 
hängt. Wichtig ist, daß auch griechisches Sprach- und Kulturgut Römern und an¬ 
deren italischen Stämmen durch etruskische Vermittlung zugekommen ist. Die Umbrer 
haben bekanntlich ihre Schrift zunächst von den Etruskern empfangen, und bei 
den Römern scheint wenigstens der Gebrauch des Gamma C für die gutturale Tenuis 
auf etruskischem Einfluß zu beruhen. Lat. sporta = cnupiba weist durch sein t = b 
auf etruskische Vermittlung, und gruma = f\uipa erinnert durch sein abnormes 
r für v an etr. Memrun Axmemrun = Mepvuiv, ’AYapepvujv; die Landesvermessung 
bildete einen Teil der Etrusca disciplina. So erklärt sich nun auch das bisher rät¬ 
selhafte lautliche Verhältnis von triumpus, triumphus zu Gpiapßoc: der im Etrus¬ 
kischen erklärliche Ersatz von ß durch p (etr. cp uipa = cboißn), sowie die Aspiration 
in der Form triumphus weisen auf etruskische Vermittlung; und vortrefflich stimmt 
dazu die Überlieferung, die die Triumphalinsignien aus Etrurien herleitet (Strab. V 
220. Flor. I 5, 5f.). Lat. Catamitus = rccvupr|bric zeigt die unregelmäßigen Laut¬ 
ersetzungen von etr. Catmite (Beischrift auf einem etr. Spiegel). Wenn der Dios- 
kurenkult, wie Wissowa vermutet, aus dem ehemals etruskischen Tusculum nach 
Rom gekommen ist, so kann auch die Synkope in Pollux, älter Pol(l)ouces aus *Pol- 
douces = TToXubeuKtic aus dem Etruskischen ( Pultuke ) stammen. 

Zu lat. persona s. FrSkutsch, Arch.l.Lex. XV (1908) 145 f., zu levenna WilhSchulze, 
Z. Gesch. lat. Eigennamen 298. — Ober laniare 'zerfleischen’, lanista, laniena usw. GHerbig, 
Idg. Forsch. XXXVII (1916/17). 165ff. 179ff. — Auch in röm. quinquatrus Minervafest am 
5. Tage nach den Idus, falisk. decimatrus, tusculan. triatrus, sexatrus, septematrus erkennt 
WDeecke, Die Falisker, 90 (bei COMüller, Etrusker II, Stuttg. 1877, 47) eine etruskische 
Endung (anders FStolz, Hist. Gramm. I, Lpz. 1894, 549). Zu gruma s. COMüller-WDeecke, 
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Wie der griechische, enthält auch der lateinische Wortschatz ziemlich viele 
Wörter, die bisher aus dem Indogermanischen nicht abgeleitet werden konnten: 
auch für sie kommt etruskischer Ursprung in Betracht. Aber bestimmte Gründe 
müssen jedesmal dazutreten, um die Annahme zu rechtfertigen. Zu diesen Wörtern 
gehört amo 'ich liebe’: auf einem etruskischen Spiegel steht bei der Gestalt des 
Amor die Beischrift aminfr, eine echt etruskische Bildung auf -n& wie lein» der 
Todesgenius von leine 'er starb’; also aminfr bedeutet den Genius der Liebe, Amor 
und erweist auch amare 'lieben’ als etruskisch. Bei pulcher spricht die dem La¬ 
teinischen fremde Aspiration für etruskische Herkunft; es wäre sehr bezeichnend, 
wenn die Römer die Ausdrücke für die beiden Begriffe 'schön’ und 'lieben’ diesem 
sinnlichen Volk verdankten. Populus umbr. poplos, dessen Ableitung von pleo 
schon wegen der auffälligen Reduplikation sehr fragwürdig ist, klingt an den etrus¬ 
kischen Ortsnamen Populonia, etr. Pupluna an. Ebenso fenestra 'Fenster’ an den 
Eigennamen Fenestella und etr. fnesci, fnescial (GHerbig, Idg. Forsch. XXXVII 
[1916/17], 172 ff.). Aber der bloße Anklang ist natürlich nur ein schwacher Be¬ 
weisgrund. 

Es kommt nun weiter in Frage, ob der Einfluß des Etruskischen auf das Latei¬ 
nische so tief ging, daß er sich auch auf das lautliche Gebiet erstreckte. Deut¬ 
lich ist dies in der Tat in Praeneste der Fall; auf Cisten und Spiegeln aus diesem 
Ort begegnet ein Ersatz der Media durch die Tenuis ( Alixenlros, Casentera = Cas- 
sandra, Acmemeno = Agamemnon), wie er für das Etruskische kennzeichnend ist. Das¬ 
selbe scheint von der lateinischen Aspiration in Worten nichtgriechischer Her¬ 
kunft zu gelten; denn im Etruskischen ist die Aspiration von Tenues (z. B. Qerse 
und Perse = TTepceuc) eine gewöhnliche Erscheinung. Von triumphus und pulcher 
war | schon die Rede. Für die Cognomina Gracchus, Cethegus, Thalna, Thermus, 
Matho, Otho macht WilhSchulze etruskischen Ursprung wahrscheinlich, auch für 
Caepio, das nach Cicero (Orator 48 § 160) auch aspiriert gesprochen wurde. So 
mag auch die fehlerhafte Aspiration, z. B. in chommoda, die Catull in einem be¬ 
kannten Gedicht 84 an Arrius tadelt, in choronae chenturiones praechones, das 
Quintilian I 5, 20 auf Inschriften las, auf etruskisierender Aussprache beruhen. — 
Von noch viel größerer Bedeutung wäre es aber, wenn die präliterarische Betonung 
der ersten Wortsilbe im Lateinischen auf etruskischen Einfluß zurückgehen sollte, 
was sich freilich nicht streng beweisen läßt, aber doch wahrscheinlich ist und jeden¬ 
falls chronologisch möglich erscheint. Im Lateinischen bestand diese an die Stelle 
des indogermanischen freien Wortakzentes getretene Anfangsbetonung in der Zeit 
der älteren Entlehnungen aus dem Griechischen, wie wir aus den Vokalschwächungen 
und -Unterdrückungen in den auf die erste folgenden Silben griechischer Lehnwörter 
(Agrigentum = ’AKpaYavxct, talentum = xäXavxov, Massilia = MctccaXIa, cupressus 
= Kimapiccoc), schließen können. Daß aber auch die Etrusker die erste Wortsilbe 
betonten, folgt erstens aus dem Zeugnis Quintilians I 5, 23 für die Betonung Cä- 
millus, Cäthegus, wenn diese Cognomina (wie WSchulze, Zur Geschichte lat. Eigen¬ 
namen 522 vermutet) etruskischen Ursprunges sind, sodann daraus, daß das Etrus¬ 
kische ähnliche Synkopen oder Vokalschwächungen in nichterster Silbe aufweist 
wie das Lateinische, z. B. Clütmsta = KXuxaipr|cxp<x, Cäsntra = Kaccavbpa, Atlenta, 
Atlnia = AxaXävxri, Menle = Mev^Xaoc, Lamtan = Aaopebuuv, A&rpa = "Axponoc, 
prumfts aus lat. pronepos. Aber nicht nur die Betonung der ersten Wortsilbe, son- 

Gercke u. Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft. 16. 3. Aufl. 8 
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dern auch die durch sie bewirkten Vokalausstoßungen und -Schwächungen der fol¬ 
genden Silben im Lateinischen gehen den etruskischen Vorgängen so parallel, daß 
auch hier an einen geschichtlichen Zusammenhang gedacht werden darf. Man ver¬ 
gleiche z.B. TToXubeuKtic = etr. Pultuke: lat. Polouces aus *Poldouces ; ’AiaXävTr) 
= etr. Atlenta mit xaXavrov: lat. talentum, scando: conscendo■ Diese Vokalaus¬ 
fälle oder -umfärbungen, die alle Silben außer der ersten ergriffen, haben aber 
das ganze lautliche Gepräge der lateinischen Sprache verändert. Noch mehr, sie 
haben einen schweren Mangel der lateinischen Sprache verschuldet, ihre geringe 
Fähigkeit, nominale Zusammensetzungen zu bilden. Denn die Anfangsbetonung 
verursachte so entstellende Verstümmelungen aller nichtersten Wortsilben, daß 
lange Komposita sich mit ihr nicht vertrugen. Die noch erhaltenen Komposita sind 
meist ganz verdunkelt, z. B. pauper aus *pau-paris, vipera aus *vwo-parä, praeco 
aus *prai-dicö, praes aus *prae-vas (PI. praevides CIL I 200 46), hospes aus *hosti- 
potis. Auch die etruskische Sprache hat außer unter den Zahlwörtern wenige deut¬ 
liche Zusammensetzungen. Dieser weitgehende, später nach griechischen Vorbildern 
nur wenig wieder ausgeglichene Verlust einer wertvollen Eigenschaft des Indoger¬ 
manischen war sehr folgenschwer, da er sich bis auf die Erben des Lateinischen, 
die romanischen Sprachen, fortsetzte, die alle an diesem Mangel leiden. - Schon 
die angeführten Tatsachen zeigen, daß der Einfluß des Etruskischen auf das Latei¬ 
nische in älterer Zeit sehr bedeutend war; er würde sich aber vielleicht in noch 
größerem Umfange erkennen lassen, wenn unsere Kenntnis der etruskischen Sprache 
nicht so ungenügend wäre. 

Die Etrusker besaßen nur eine Gattung von Explosivae, die sich weder mit der Media 
noch der Tenuis des Griechischen und Lateinischen deckte, sondern eine Mittelstellung 
(stimmlose Lenis?) eingenommen zu haben scheint. Sie wählten zu ihrer Bezeichnung die 
griechischen Tenuiszeichen, nur für die Gutturalis neben älterem K auch das Zeichen der 
Media C, das schließlich durchdrang, letzteres vermutlich weil die etr. Gutturalis ihrer Ar¬ 
tikulationsstell e nach dem griech. t näher als dem k stand. Römer und Griechen um¬ 
schrieben die etr. Explosivae meist mit ihren Tenues, öfter aber auch mit ihren Mediae: 
z. B. Vibenna, Ogulnius neben Oculnius, Tages, Tdrnc, idus neben itis 'Tag’, ’Abpiac Adria, 
Hadriaticum neben Atria, Atriaticum. Andererseits wechseln Tenues anscheinend willkür- 
ich in denselben Wortformen mit Aspiraten, z. B. lar» : lart, hu& : hut (vgl. ‘Yxxnvia) 
A&rpa = “Axpoiroc, sex : sec, cp erse = TTepceuc; vgl. SPCortsen, Lyd og Skrift i Etruskisk, 
I. Kopenhagen 1908. Vermutlich war der etruskische Laut nicht so stark aspiriert wie gr. 
#, x, <p, so daß die Schreibung schwankte. Wir gewinnen daraus den Eindruck, daß das 
Etruskische sich mitten in einer Lautverschiebung befand, die die Mediae nach den Tenues 
hin, die Tenues zu Aspiraten verschob. - Ober den Parallelismus der lateinischen und 
etruskischen Vokalreduktionen haben zuletzt gehandelt FSkutsch, Glotta IV (1913), 187ff. 
und GHerbig, Idg. Anz. 37 (1917), 22ff. Skutsch nimmt auf Grund von ’AxaXdvxct > etr. 
Atlnta > Atlenta und ’Abpacioc > etr. Atrste > Atresfre an, daß auch lat. * cdnscando, *<?x- 
carpo erst zu * conscndo, *excrpo mit Nasalis und Liquida sonans, dann mit Vokalentfaltung 
conscendo, excerpo geworden” seien. Gegen den etruskischen Einfluß äußert sich FMuller 
ldg. Forsch. XXXVII (1917) 188 \ aber mit unzutreffenden Gründen. Er übersieht, daß die 
Bevölkerung Latiums doch geradezu auf einer Verschmelzung eines indogermanischen 
Stammes mit Etruskern zu beruhen scheint. 

Das Lateinische in der historischen Zeit 

Das Lateinische ist der frühzeitig zur Gemeinsprache der Landschaft Latium ge¬ 
wordene Dialekt von Rom. Er unterschied sich von anderen latinischen Mundarten, 
auch dem Faliskischen, durch die Erweichung von inlautendem f zu b: libertas: 
fal. loferta; in Praeneste nefrones (Lanuvium nebrundines), Ufens (tribus Oufen- 
tina ); auch durch das Festhalten der Diphthonge: in Latio rure edus, <qui> in urbe, 
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ut in multis A addito aedus’ Varro 1.1. V 97; 'rustici pappum Mesium, non Maesium’ 
VII 96. Die städtische Bevölkerung nahm wohl schon früh durch Zuzug von außen 
fremde Elemente in sich auf, die auch manche dialektische Erscheinungen in die 
römische Sprache hineinbrachten: so das unrömische f in rufus (umbr. rofu) neben 
ruber, vafer (neben vabrum Corp. Gloss. IV, 188, 15), scröfa, bufo, das p in po- 
pina — lat. coquina, die Angleichung von nd zu nn in grunnio aus grundio wie im 
Oskischen. Sehr auffällig ist bös = ßoöc, skr. gäus, für das man im Lateinischen 
*vös erwartet (vgl. voräre : gr. ßopä). Daß die Römer die Bezeichnung eines ihnen 
so vertrauten Haustieres von nichtlatinischen Bevölkerungselementen entlehnt hätten, 
wäre nur denkbar, wenn diese fremden Elemente sehr bedeutend gewesen wären, 
was wir sonst keineswegs bestätigt finden. Ebenso verhält es sich mit lupus, wenn 
es für ein lat. *luquos = Aukoc steht: hier könnte allenfalls die Häufigkeit des Wolfes ! 
in den Wäldern des Sabinergebirges, auf die Horazens silva lupus in Sabina hin¬ 
deutet, die Entlehnung aus dem sabinischen Dialekt erklären. Auch die Wörter mit 
l aus d wie lacruma = dacruma (bdicpu), oleo olefacio neben odor odefacio, cala- 
mitas neben cadamitas, Melica = Medica (Varro r. r. III 9, 19), novensiles aus no- 
vensides führt man wohl mit Recht auf fremde (sabinische?) Bevölkerungselemente 
zurück: nur sollte man sich dafür nicht auf die Tatiussage berufen, sondern auf 
Zuzüge, wie die geschichtlich bezeugte Einwanderung des Geschlechtes der Claudier, 
das im Anfänge der republikanischen Zeit mit seiner ganzen zahlreichen Clientei aus 
dem Sabinischen nach Rom übersiedelte. 

Neuerdings hat AErnout, Les el6ments dialectaux du vocabulaire latin, Paris 1909, über 
solche Dialektworte im Lateinischen gehandelt. 

Auch die monophthonge Aussprache von au und ai ( ae ) drang vom Lande in 
die Stadt ein: Olipor = Auli puer, Lorentius = Laurentius, olla = aulla, Polla = 
Paulla, pollulum, oricla = auricula, coles — caules, clostra = claustra (Cato), Ce- 
cilius = Caecilius. Die Verbreitung dieser Aussprache läßt sich an der Unsicherheit 
ermessen, die namentlich in Fremdwörtern eintrat und hyperrömische Wortformen 
erzeugte. Wir können heute nur mit Mühe feststellen, ob cauda oder coda, caudex 
oder codex, plaudo oder plodo, faeles oder feles das Ursprüngliche darstellt. 
plaustrum scheint hyperurban für plostrum (CIL. I 206), was durch die interessante 
Anekdote von Vespasian und Florus bei Sueton Vesp. 22 illustriert wird. So erklärt 
sich auch scaina (CIL. I 1280), scaena (proscaenium usw.) für cxqvri und scaeptrum 
für cKf]7TTpov (Varro 1. 1. VII 96): es sind hyperrömische Formen des griechischen 
Lehnwortes wie scauria 'Schlacke’ in der Lex metalli Vipascensis für cxujpia. Manche 
griechischen Worte sind vermutlich den Römern nicht unmittelbar zugegangen. Von 
etruskischer Vermittlung war schon die Rede. Rosa, wenn über *rodia aus gr. 
0obe<x entstanden, verrät sabinische Vermittlung. Cädüceus — KäpOxeiov erklärt sich 
wohl weniger durch eine begrifflich nicht recht verständliche Anlehnung an cädücus 
als aus Umkehrung des dialektischen Lautwechsels d > r (peres = pedes 'in usu 
cotidie loquentium’, Larinum = Ladinum ?). 

Die weitere Entwicklung des Lateinischen war hauptsächlich durch die Ent¬ 
stehung einer Schriftsprache bedingt, deren Anfänge uns durch den Cippus vom 
Forum Romanum schon für das 5. Jahrh. bezeugt werden. In der älteren Zeit wurde 
freilich von der Schrift offenbar noch ein so bescheidener Gebrauch gemacht, daß 
sich ein fester Sprachtypus nicht ausbildete. Es ist auffällig, welchen Mangel an 
Einheitlichkeit und Regelung, namentlich in orthographischer, aber auch in gram¬ 
matischer Beziehung, noch die öffentlichen Inschriften des 2. Jahrh. v. Chr. zeigen. 
Die Lex Acilia repetundarum vom Jahre 122. v. Chr. bietet nebeneinander arvor- 
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sario und advorsarium, avorsum und aversum, quai und quae, slis, lis, litis und 
leitis, soveis und suai, quoiei und quei, bildet den Nom. PI. virei und vireis, cei- 
veis, ioudicis und ioudices. Die Sententia Minuciorum vom Jahre 117 schreibt 
controvorsieis und controversis, conflovont und comfluont, suso susum sursum, die 
Lex agraria vom Jahre 111 oina und unum, ious und ius, poplicus und publicus, 
tableis und tabuleis. Seit dem 3. Jahrh. bemühten sich Beamte, Schulmeister, 
Schriftsteller Regel und Ordnung in die Willkür zu bringen. So beseitigte Appius 
Claudius Caecus, der berühmte Censor des Jahres 312, angeblich das Schwanken 
zwischen intervokalischem s und r z. B. in Valesios — Valerios, Fousios — Fourios, 
dem die Schriftsprache offenbar nach Eintritt des Rhotazismus verfallen war, indem 
er das -r- der lebendigen Sprache durchführte (eine ungeschickte Grammatiker-1 
notiz läßt ihn den Buchstaben R 'erfinden’). Vermutlich wurden solche Reformen 
bald, wie noch heute, in den Schulen begonnen. Darauf weist die Nachricht, die 
dem Freigelassenen Sp. Carvilius, der im 3. Jahrh. in Rom die erste Elementar¬ 
schule (TpappaxobibacKaXeTov) eröffnete, die Differenzierung des Buchstabens G 
von C (C. = Gaius) beilegt. Der Dichter Ennius soll die Konsonantenverdopplung in 
die lateinische Orthographie eingeführt haben, die sich auf Inschriften erst seit 189 
findet, also ganze drei Jahrhunderte, nachdem sie in Attika durchgeführt worden, 
und auch später als Osker und Messapier die Neuerung angenommen hatten. 

Auch in grammatischer Richtung ist die klassische Literatursprache das Ergebnis 
eingreifender Normalisierung, die das Schwanken der lebendigen Sprache zwischen 
verschiedenen Formen beseitigte. Auslautende -m und -s wurden, wahrscheinlich 
unter gewissen Bedingungen, in der Aussprache stark reduziert, -m fiel vor Vokalen 
ganz aus. Die älteren Inschriften lassen daher -s und -m bald weg ( Cornelio = Cor¬ 
nelias, oino = unum, duonoro = bonorum), bald schreiben sie die Laute: die klassi¬ 
sche Zeit jedoch führt sie der Deutlichkeit und Gleichmäßigkeit halber überall 
durch; eine Ausnahme bilden nur non aus noenum, nihil aus nihilum und animad- 
verto aus animum adverto. Aus der plautinischen Prosodie ergibt sich, wie Skutsch 
gezeigt hat, daß die Umgangssprache in zweisilbigen Wörtern wie ille, iste, unde, 
inde, nempe den Vokal der auslautenden Silbe vielfach synkopierte, und die be¬ 
kannte Crassus-Anekdote Cic. de div. II 84 lehrt, daß cave ne eas wie cauneas 
gesprochen wurde: die Schriftsprache ignoriert solche Schwankungen mit wenigen 
Ausnahmen wie nec: neque, ac: atque, neu: neue, seu: sive. Ähnlich wechselten in 
der Umgangssprache unter unbekannten Bedingungen calidus, aridus, avidus und 
caldus, ardus, audus : die Schriftsprache kennt bloß die volleren Formen (was Au^ 
gustus nach Quint. 16, 19 als odiosum und ireplepTov 'pedantisch, gekünstelt’ tadelte): 
nur das Adverb valde neben validus hat sie in seiner synkopierten Form aufgenom¬ 
men, vielleicht weil sie es in einer volkstümlichen Bedeutung 'sehr’ verwendete, 
die an die volkstümliche Form gebunden war. Vo- ging vor Dentalen ( t, s, r) im 
Laufe des 2. Jahrh. v. Chr. in ve- über: vorto > verto, voster > vester. Scipio 
Africanus (minor) hat nach Quintilian I 7, 25 vortex, vorsus in die Schriftsprache 
eingeführt. In der lebendigen Sprache scheint unbetontes ov zu av geworden, be¬ 
tontes bewahrt zu sein: covos, cous 'hohl’, aber caväre, caverna. Die Volkssprache 
bewahrte covos, wie port. covo, span, cueva lehren: die Literatursprache führte das 
a durch ( cavus ). Der Umlaut e zu o hing von einem o der folgenden Silbe ab: 
duenos > duonos > bonus, aber *duene > bene behielt e. Bei den neutralen s- 
Stämmen wie helos mußte demnach e in der Paenultima mit o wechseln: holus: 
heleris, glomus: *glemeris. Während nun die Literatursprache nur holus, glomus 
kennt, bewahrte die Volkssprache nach Ausweis von rumän. ghem aromun. gl’em. 
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ital. dial. dzemo neben ghiomo, cors. grembulu neben grombulu die e-Form neben 
der o-Form. 

Diese Ausgleichung und Normalisierung der Sprache ist in der höheren Literatur 
schon am Ende der Republik, zur Zeit Ciceros, allgemeiner aber erst in der Kaiser¬ 
zeit durchgeführt worden. Sie war ein Werk der Grammatiker (iudicium suum 
grammaticus interponat his omnibus; nam hoc valere plurimum debet’ sagt Quin- 
tilian I 7, 30) und der Schriftsteller, auch der Redner und erstreckte sich daher 
nicht nur auf die Orthographie, sondern auch auf die Aussprache: 'Plus exigunt 
subtilitatis quae accidunt in dicendo vitia, quia exempla tradi scripto non pos- 
sunt’ (Quint. I 5, 17). In Ciceros Zeit kam für dieses Hochlatein die Bezeichnung 
'urbanitas’ auf. Varro (r. r. I 2, 1) redet von den neuen urbani, die aedituus 
für das ältere aeditimus sagen. Quintilian (VI 3, 17) definiert sie: 'qua quidem 
significari video sermonem praeferentem in verbis et sono et usu proprium quen- 
dam gustum urbis et sumptam ex conversatione doctorum tacitam eruditionem, 
denique cui contraria sit rusticitas’. Also die Umgangssprache der Gebildeten 
in der Hauptstadt galt als Maßstab der Sprachrichtigkeit, eine Sprache, der alles 
Übelklingende ('absonum’), Bäuerische, Regellose, Unrömische fremd sein mußte 
(Quint. VI 3, 107). 

Das Vulgärlatein 

Der Begriff des Hochlateins fordert als Gegensatz den eines niederen Lateins, 
einer Volkssprache, des Vulgärlateins, von Cicero mit 'plebeius sermo’ bezeichnet. 
Seine Definition bildet ein nicht ganz leicht zu lösendes umstrittenes Problem. 
Gegenüber der Neigung, das Vulgärlatein als ein eigenes Idiom scharf abgegrenzt 
gegen das Hochlatein aufzufassen, ist in neuerer Zeit betont worden, daß das La¬ 
teinische immer eine Einheit gebildet hat, die sich von der Umgangssprache der 
gebildeten Kreise, der 'consuetudo’, dem 'cotidianus sermo’ allmählich bis zur Sprache 
des niedersten Volkes abstufte. Auch von der Anschauung, als ob das Vulgärlatein 
nur der Spätzeit angehöre, wo es zur Grundlage der romanischen Sprachen wurde, 
ist man zurückgekommen, weil man gefunden hat, daß sich Merkmale des jüngeren 
Vulgärlateins schon recht früh finden, wie ja auch bereits Plautus (Mil. glor. 752) 
vom 'proletarius sermo’ redete. So hat FrSkutsch in seinem Buche Plautinisches 
und Romanisches (Lpz. 1892) Vorläufer romanischer Erscheinungen schon im plau- 
tinischen Latein nachgewiesen; die Formen der Artikel ital. Io la, frz. le (älter li) 
la les, span, los las gehen auf proklitische endbetonte Formen von ille, Ule, illä, 
illös illäs zurück, die die Metrik für Plautus voraussetzt. Die romanischen Formen 
der Zehner viginti triginta quadraginta usw. mit Unterdrückung des -gi-, it. venti 
trenta quaranta usw., frz. vingt, trente, quarante haben Vorläufer nicht nur in den 
inschriftlichen Zeugnissen vinti trinta quarranta sexanta, sondern schon in der Be¬ 
tonung viginti triginta quadraginta, die durch den Versiktus bei Plautus erwiesen 
wird. Auf den Weihinschriften der röm. Kolonie von Pisaurum treten, wie KMeister 
(Idg. Forsch. XXVI [1909] 69 ff.) gezeigt hat, schon viele spätlateinisch-romanische 
Lautmerkmale auf, wie die Monophthongierung von ae, au ( Cesula, Diane, Pola), 
die Synkope (Lebro = Leibero, dedrot = dederunt), der Abfall auslautender Kon¬ 
sonanten ( donu = donum, dede dedro = dedit dederunt u. a.). Wir haben es also 
beim Vulgärlatein mit der sich lebendig fortentwickelnden, grammatisch nicht ge¬ 
regelten gesprochenen Latinität zu tun, von der zu allen Zeiten sich die Literatur¬ 
sprache, die Kunstprosa abhob. 





118 , 6 


Paul Kretschmer: Sprache 


(563 


Quintilian (VI 3, 107) deutet als Unterschiede der beiden Sprachtypen an das 
absonum, agreste, inconditum und peregrinum. Unter absonum mögen alle be¬ 
grifflich wie lautlich übelklingenden Wörter, das Vulgäre im engeren Sinne zu ver¬ 
stehen sein, z. B. testa für 'Kopf’, bucca für mala 'Backe’, Schimpfwörter wie ma- 
tella (Petron. 45) für ein gemeines Weib. Mit agreste ist ein Merkmal gemeint, 
das schon von Lucilius’ Zeiten an als ein Hauptunterschied der Volkssprache vom 
Hochlatein empfunden wurde, die ja eben deshalb als rusticitas und urbanitas be¬ 
zeichnet wurden. Die Sprache der, hauptstädtischen gebildeten Kreise bewahrte 
z. B. den Diphthong ai, ae, das Land sprach e; daher verspottete Lucilius (Fr. 1130 
M) C. Caecilius Metellus, den Praetor des Jahres 115 v. Chr., mit den Worten 
'Cecilius pretor ne rusticus fiat’. War die rusticitas in diesem Punkte fortschrittlicher, 
so war sie doch in andern altertümlicher als die urbanitas, so daß Cicero (De orat. 
III 11, 42) sagen konnte: 'rustica vox et agrestis quosdam delectat, quo magis anti- 
quitatem, si ita sonet, eorum sermo retinere videatur’. Der Ausdruck inconditum 
bezieht sich auf den Mangel grammatischer Regelung, wie ihn selbst die Kanzlei¬ 
sprache des 2. Jahrh. v. Chr. noch zeigt, peregrinum auf die Unempfindlichkeit 
gegen Fremdwörter, die die Literatursprache nur in einer gewissen Beschränkung 
zuließ. Schon bei Plautus fällt die Menge sonst seltener griechischer Wörter auf, 
wie bolus ßoXöc, dapsilis baipiXqc, drapeta öpaTrexric, badissare ßabileiv, comissari 
KujfiäCeiv, malacissare paXaidCeiv. ln Petronius’ Satiren begegnen Gräzismen wie 
frigori laecasin (*Xcukciciv von XcmcäZiuj) dico, tengomenas (xerropevctc) faciamus, 
Trimalchionis topanta est (rd Trdvxa), excatarissasti (KaOapileiv) me, saplutus 
rdnXoutoc. So enthalten auch die romanischen Sprachen zahlreiche griechische 
Wörter für nicht fachliche Begriffe, z. B. camba 'Bein’, ital. gamba, sard. kamba, 
prov. camba, frz. jambe aus kopttj] 'Biegung, Sprunggelenk der Pferde’ (Phil. 60 
[1901] 277ff.); ital cera, ciera Gesicht, Miene, altfrz. chiere, neufrz. faire bonne chire, 
span, cara aus Kapa; altital. cadauno, prov. cadaun, span, cada 'jeder’ aus Kcnd 
(unum ); ital . parola, frz. parole, span, palabra aus irapaßoXri. 

Während die Literatursprache infolge künstlicher Regelung einheitlich ist und 
im wesentlichen, besonders in Lauten und Flexion, sich immer gleich bleibt, zeigt 
das Vulgärlatein eine große Mannigfaltigkeit und viele örtliche und zeitliche Unter¬ 
schiede: als eine lebendige Sprache entwickelt es sich weiter. Seine geschichtliche 
Bedeutung besteht darin, daß aus ihm die romanischen Sprachen, also die Kultur¬ 
sprachen Westeuropas erwachsen sind. In den Provinzen des römischen Reiches 
fand das gesprochene Latein neben der Schriftsprache durch die römischen Beamten, 
Soldaten und Kaufleute Verbreitung und besonders in den Militärkolonien überall 
feste Stützpunkte. Die Form, die das Vulgärlatein hier in der Spätzeit, am Ausgange 
des Altertums annahm, bildet die Grundlage der romanischen Sprachen. In laut¬ 
licher Beziehung war ihr Hauptzug die Aufhebung des Unterschiedes der Vokal¬ 
quantitäten, also der Zusammenfall von Längen und Kürzen, und da alle kurzen 
Vokale schon vorher zu offener, alle langen zu geschlossener Aussprache über¬ 
gegangen waren, so ergab sich später ein Zusammenfall von i und e, ü und ö. Auf 
konsonantischem Gebiet war die Palatalisierung der Gutturalen und Dentalen vor 
hellen Vokalen (öktZio = actio ) der hervorstechendste Vorgang. In der Deklination 
gingen die meisten Kasusformen unter und wurden durch Umschreibung mit Prä¬ 
positionen ersetzt. Auch in der Konjugation zeigt sich der Übergang vom synthe¬ 
tischen zum analytischen Sprachtypus einerseits in dem schon früh eintretenden 
Gebrauch von Hilfsverben, anderseits in dem Untergang des Futurums und des 
Passivs. Für die Wortbildung ist bezeichnend das Aufkommen von Deminutiven an 
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Stelle der Stammwörter, z. B. oricula (daraus ital. orecchia, frz. oreille) statt auris, 
das der Verfasser der Rhetorik ad Herennium IV 10, 14 als Beispiel für das genus 
adtenuatum im Gegensatz zum genus grave anführt, bei den Verben Frequentativa, 
Inchoativa u. dgl. für die Simplicia. 

Vgl. PKretschmer KZ. XXX (1890) 497ff. XXXIX (1906) 275. JMarouzeau, Notes sur la 
fixation du latin ciassique, Mem. Soc. Lingu. XVII (1911/12) 266ff. XVIII (1913) 146ff. — 
Die Entwicklung der Literalursprache, die wesentlich Stilgeschichte ist, verfolgen wir hier 
nicht. Essei auf ENordens Antike Kunstprosa, Lpz. 1898. 2 1909, sowie auf die anziehende 
Darstellung in FrSkutschs Abriß Die lat. Sprache, Kultur der Gegenwart I 8, 2 Leipzig 1907, 
455 ff., verwiesen. | 

Zur Einführung in die Erforschung des Vulgärlateins dient der von WilhMeyer-Lübke 
bearbeitete Abschnitt in GGröbers Grundriß d. roman. Philol. I, 2 Straßbg. 1888, 451 ff., auch 
desselben Einführung in das Studium der roman. Sprachwiss., Heidelbg. 1901, c. V; ferner 
CHGrandgent, An lntroduction to Vulgär Latin, Boston 1910. Als lexikalisches Hilfsbuch 
auch für das Vulgärlatein kann das Romanische etymologische Wörterbuch von WMeyer- 
Lübke (Heidelbg. 1911 ff.) dienen, durch das GKörtings Lateinisch-romanisches Wörterbuch 
8 Paderborn 1907, ersetzt ist. 

Eine Geschichte der Erforschung des Vulgärlateins bietet KvEttmayer in der Gesch. der 
idg. Sprachwiss. II 1, Straßbg. 1916 S. 231 ff., der S. 256 ein 'Hilfsbüchlein zum Studium 
der Grammatik des Vulgärlateins’ ankündigt. Aus der älteren Literatur ist von zusammen¬ 
fassenden Arbeiten das grundlegende Werk von HugoSchuchardt, Der Vokalismus des 
Vulgärlateins, 3 Bde, Lpz. 1866-68 hervorzuheben, aus der neueren FGMohl, lntroduction 
ä la Chronologie du latin vulgaire, Paris 1899. Unsere Quellen sind 1) die vereinzelten 
Bemerkungen von Schriftstellern wie Cicero, Quintilian, später Gellius, Isidor, dann nament¬ 
lich die Angaben der lateinischen Grammatiker, Abschnitte de barbarismis, de soloecis- 
mis u. dgl. Vgl. Lambert, La grammaire latine selon les grammairiens latins, Paris 1908. 
Das wichtigste Denkmal dieser Art ist die sogen. Appendix Probi, ein Verzeichnis vulgärer 
Formen und ihrer Berichtigungen, herausgegeben von WendelinFörster, Wien. Stud. XIV 
(1892) 294ff., WilhHeraeus, Lpz. 1899, z. B. vetulus non veclus, cultellum non cuntellum, 
frigida non fricda, pegma non peuma, aqua non acqua, grundio non grunnio, vapulo non 
baplo. 2) Die Glossare vereinigt im Corpus glossariorum latinorum, die ältere Ausdrücke 
mit spätlateinischen Wörtern erklären, z. B. nurus bruta. Literatur bei Ettmayer a. a. O 247. 
3) Die Inschriften: solche vulgärlateinischen Charakters hat EDiehl in Lietzmanns Kleinen 
Texten Nr. 62, Bonn 1910 vereinigt, spätlateinische derselbe, Lat. altchristliche Inschriften , 1 
Nr. 26-28, 1913, die Fluchtafeln AAudollent, Defixiorum tabellae, Paris 1904. Das Provin¬ 
ziallatein hat mehrere Einzeluntersuchungen erfahren: JPirson, La langue des inscriptions 
de la Gaule, Brüssel 1901, Carnoy, Le Latin d’Espagne d’aprös les inscriptions, Löwen 
1902/03 u. a. 4) Die Papyri (BGrenfell and AHunt, Greek Papyri, Series 2., Oxford 1897, 
156 ff.) und Urkunden. Auch den Abschreibern hochlateinischer Texte kamen zuweilen vul¬ 
gäre Formen in die Feder, z. B. padule statt palude mit der Metathesis wie in ital. padule. 
5) Die die Umgangssprache wiedergebende Literatur, Plautus, Terenz, später Petronius 
(Guericke, De linguae vulgaris reliquiis apud Petronium 1875, WHeraeus, Die Sprache des 
Petron und die Glossen, Progr. Offenbach 1899), dann die spätlateinischen Schriftsteller, 
wie die berühmte Peregrinatio Aetheriae, der ELöfstedt einen sehr wertvollen philologischen 
Kommentar (Upsala 1911) gewidmet hat, Chirons Mulomedicina, Mustios Gynaecia, eine 
Übersetzung von Soranus Hebammenkunde, Anthimus, die Übersetzungen des Oribasius und 
Dioskurides (s. dazu MNiedermann, NJahrb. 29 [1912] 313). Ein besonderes Kapitel bildet 
das Bibellatein. 6) Die lateinischen Lehnwörter im Griechischen und anderen Sprachen. 
Z. B. ngr. poöcKouXa 'Moos’ erweist mit ital. muschio ein sonst nicht belegtes vl. musculus 
'Moos’. Vgl. noch Ettmayer a. a. O. 248f. 7) Die Rückschlüsse aus den romanischen 
Sprachen, wofür auf die ganze romanistische Literatur zu verweisen ist. 

Periode des Zusammengehens der griechischen und lateinischen 
Sprache 

Die Einwirkung der griechischen Sprache auf die lateinische hat das ganze 
Altertum hindurch nicht aufgehört. Seit der Einverleibung Griechenlands und des 
griechisch redenden Orients trat ihr aber eine nicht viel weniger nachdrückliche 
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Beeinflussung des Griechischen durch das Lateinische an die Seite. Sie bestand in 
erster Linie in der Entlehnung lateinischer Wörter, dann auch in der Übernahme 
lateinischer Suffixe: -ärius, -äris in öpxöipic, öictKoväpic, -ätus in cxipivOaxov, äpuT- 
baXäxov, KtxpäTov, yopäxoc zu yöpoc 'gefüllt, voll’, -üra in ideicoüpa = clausura, 
Koppaxoupa. Umgekehrt werden lat. Verba mit griechischen Suffixen versehen: 
(koupiriZuj accumbo, dirXnceuiu applico, briqjevbeüw defendo. Seinen Höhepunkt er¬ 
reichte der Einfluß des Lateinischen auf das Griechische in der 1. Hälfte des 3. 
Jahrh., unter Konstantin dem Großen, der Byzanz zu seiner Residenz und zur Haupt¬ 
stadt des römischen Reiches, zu einer Nea 'Pujpr|, machte. Das Lateinische ver¬ 
breitete sich damals zugleich als Hofsprache, als Beamten- und Verwaltungssprache, 
als Rechts- und Heeressprache auf der Balkanhalbinsel. Damals bestand die Gefahr 
daß die griechische Sprache der Romanisierung unterlag wie die Sprachen der ein¬ 
geborenen Bevölkerungen der anderen römischen Provinzen. Aber das Griechische 
siegte schließlich in diesem Kampf; der Einfluß des Lateinischen flaute nach Kon¬ 
stantin, schon unter Justinian I. merklich ab. Doch die Narben, die das Griechische 
aus diesem Kampfe davontrug, sind noch zu erkennen in den zahlreichen lateinischen 
Lehnwörtern des Mittel- und Neugriechischen. Der merkwürdigste Überrest aus 
dieser Epoche der Romanisierung ist der Name, mit dem noch der heutige Grieche 
sich selbst nennt, 'Pujpiöc d. i. ‘PcupaToc 'Römer,’ und seine Sprache 'PwjuctuKcc 
(Ntr. Plur.) d. i. 'römisch’, eine Benennung, auf der auch arab. türk. Rum für das 
byzantinische Reich und seine Bewohner ( Rumelien , türk. Rumili) beruht. 

Die ältere Literatur über den Einfluß des Lateinischen auf das Griechische verzeichnet 
GMeyer, Ngr. Studien III, S. Ber. Wien. Ak. 132 (1895), 3. Abh., wichtig besonders Lafos- 
cade in den Etudes de philologie neo-grecque (1892) 83ff. Ferner LHahn, Rom und Ro¬ 
manismus im griechisch-römischen Osten. Lpz. 1906. Zum Sprachenkampt. Philol. 10. 
Suppl.-Bd. (1907) 677ff. MTriandaphyllidis, Die Lehnwörter der mittelgriech. Vulgärliteratur 
Straßbg. 1909. 

Diese gegenseitige Durchdringung der beiden Sprachen erzeugte Parallelerschei¬ 
nungen, bei denen es zweifelhaft bleibt, wer der gebende Teil war oder ob ein 
spontanes Zusammentreffen vorliegt. Dieser Zweifel besteht z. B. in vielen Fällen, 
wo Bedeutungsentlehnung in Frage kommt, wie öipia im N. Test. = sera 'Abend’ 
bei Aetheria (ital. sera, frz. soir usw.), eigentlich 'späte Stunde’: da beiXp öipia 
'Spätnachmittag’ im Gegensatz zu beiXri Trpwia schon alt ist, liegt kaum auf grie¬ 
chischer Seite ein Latinismus vor. '‘Htrap cukujxöv 'die Leber eines mit Feigen ge¬ 
mästeten Tieres, besonders der Gans oder des Schweines’, ngr. cukujxi 'Leber’ = 
lat. ficatum (vgl. Hör. Sat. II 8, 88 ficis pastum iecur anseris albae), ital. fegato span. 
higado, frz. foie ist vielleicht vom Griechischen ausgegangen, weil dieses Anomala 
(rjiTap nnaxoc) regelmäßig durch Neuschöpfungen ersetzt hat und der Vokalismus 
von ital. fegato auf Einfluß von cukujxöv weist: es scheint sich also cukujxöv *secotum 
mit der lateinischen Übersetzung ficatum gekreuzt zu haben. Fraglich ist, ob die 
Entwicklung von ille zum bestimmten Artikel im Spätlatein und in den romanischen 
Sprachen irgendwie durch das griechische Vorbild gefördert worden und ob die 
Entstehung des unbestimmten Artikels elc = unus in beiden Sprachen geschicht¬ 
lich zusammenhängt. Im Lateinischen wie im Griechischen sind Deminutiva (ohne 
deminutive Bedeutung) an die Stelle der Stammwörter getreten, im Griechischen 
häufig zum Ersatz von Anomala, z. B. hellenist. düxiov (Moiris), ngr. auxi 'Ohr’ für 
ouc, öppaxiov, ngr. päxi 'Auge’ für öppa — vulgärlat. oricula für auris, cultellus 
ital. coltello frz. couteau für culter. Besonders bemerkenswert ist die Gleichartigkeit 
der seit dem 2. Jahrh. n. Chr. aufkommenden sog. Signa, d. h. Übernamen auf 
-ius = -loc, abgeleitet von Adjektiven und Partizipien wie Concordius Constantius 
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Gaudentius Lactantius, ‘Hcuxtoc Maicäpioc TetLp-fioc Cuvectoc <t»i\aTpioc Güceßioc 
Geoböctoc ’Opeißacioc Necxöpioc Auch begrifflich entsprechen sich rpriYopioc Vi¬ 
gilius, Gücxdeioc Constantius, Mpepioc Desiderius, KuvriYecioc Venantius, NiKacioc 
Vincentius: eine Freigelassene Julia führte den doppelten Übernamen Aphrodisia 
Veneria, ein M. Ippius hatte das Signum Equitius (Glotta IV 79). Den Anstoß zur 
Schöpfung der Signa gab offenbar die Häufung der Cognomina im Lateinischen, 
die seit der Kaiserzeit einriß und zuweilen bis in die Dutzende ging. In der Folge 
wurden diese Bildungen die herrschenden Personennamen, die als Heiligennamen 
sich bis auf unsere Zeit vererbten (Georg, Gregor, Vinzenz, Pankraz, Crescentia, 
Emerentia, Eulalia, Eusebia, Theodosia). 

Wir haben offenbar in weitem Umfang geradezu mit Zweisprachigkeit zu rechnen, 
die naturgemäß vielfach zu parallelen Neuerungen führte. Es ist merkwürdig, daß 
die Geschichte der griechischen und lateinischen Sprache im Altertum mit einer 
solchen Periode der Verbrüderung schließt, um alsbald seit der Begründung des 
oströmischen und weströmischen Reichs für längere Zeit völlig getrennte Wege zu 
gehen. 

Einiges über diese Periode bei WSchulze, Graeca Latina, Progr. Göttingen 1901. Olmmisch, 
Sprach- und stilgeschichtliche Parallelen zwischen Griechisch und Lateinisch, NJahrb. 29 
(1912) 27ff. FPfister, Vulgärlatein und Vulgärgriechisch, RhMus. 67 (1912) 195ff. - Ober 
die Entwicklung von ille zum bestimmten Artikel GWolterstorff, Glotta X (1920) 62 ff. Ober 
das Supemomen oder Signum MLambertz, Glotta IV (1913) 78ff., V (1914) 99ff. und die 
dort sowie oben S. 46 verzeichnete Literatur. 


